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  Hüter des Ersten Kreises: Viper - Verlust (Nazriel)


  Zweiter Kreis : Katze - Hochmut (Kyrael)


  Dritter Kreis : Ratte - Feigheit (Samnael)


  Vierter Kreis : Echse - Kaltherzigkeit (Nyzrac)


  Fünfter Kreis : Rabe - Gier (Luhiell)


  Sechster Kreis: Fuchs - Hinterlist (Nishrael)


  Siebter Kreis : Eber - Tobsucht (Sarel)


  Achter Kreis : Hahn - Wollust (Idrael)


  Neunter Kreis : Luzifer


  Lilith - Stolz (verstorben)


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Prolog


  


  „Viper ...“


  Ein Zischeln, verzehrendem Feuer gleich. Bezwingend, ewiglich, samtweich wie das Schnurren einer Höllenkatze.


  Und die Schlange gehorcht.


  Als Wolf streifte Viper durch sein Reich, doch nun ist es der Klang menschlicher Schritte, der die Stille durchbricht.


  Spielend und beherrscht wandern seine Stiefel über die obsidianschwarzen Fliesen, Flammenschein ruht auf langem, silberhellem Haar.


  Sein Herrscher erwartet ihn vor dem eisblauen Kaminfeuer, eine einsame Silhouette, die stetig mit dem Dämmerlicht verschwimmt. Nur die Schatten umschlingen zärtlich seinen schlanken Rücken, weben Umhänge aus Nacht und Seide.


  „Warum diese Gestalt, mein Bruder?“, fragt er, ohne sich zu dem Dämon umzuwenden. „Das Lied der Sirene hört jedes Wesen auf die gleiche Weise.“


  „Das Lied der Sirene?“ In seiner eigenen Stimme vernimmt Viper nur mildes Interesse. Zu stärkeren Gefühlsregungen ist er schon seit Jahrtausenden nicht mehr fähig.


  Einen Herzschlag später lodern die Flammen vor ihm auf und Funken stieben aus der Glut, umspielen den Dämon und seinen Meister im wirbelnden Tanz.


  Die erwachende Melodie erfüllt all seine Sinne. Von solcher Schönheit, Trauer, Reinheit und ungezähmten Zorn, dass sie einem Feuersturm gleicht. Nach süßer Erinnerung klingt die Klage des Mädchens, dem wilden Singen eines Herzens und des Glückes Verlust...


  Der Schlange entfährt ein entsetztes Keuchen, als jene unbekannte Sehnsucht sich mit seiner Kälte verflicht. Augenblicklich jedoch bezwingt er das Feuer und blickt gleichgültig in den ersterbenden Funkenregen


  „Ich will sie!“ Fragend blickt Viper seinen Bruder an. Luzifers Augen blitzen wie lichtloser Onyx.


  „Ihre Stimme vermag Seelen zu binden, und die ihre strahlt heller als der Mond. Bring sie mir, Viper!“


  Der Dämon verbeugt sich elegant und verdrängt einen plötzlichen Hauch des Widerwillens, der ihm so verwirrend und fremd zugleich erscheint.


  „Jawohl, mein Meister.“


  Sein Verschwinden hinterlässt nichts außer dem Geruch von kalter Asche.


  


  


  


  


  Glück wie Glas


  


  Der Wind sang zischend in Catharinas Ohren, erfüllte all ihre Sinne und verflocht ihr langes Haar mit der wirbelnden Mähne ihres Hengstes. Nox glitt einem schwarzen Blitz gleich zwischen den Stämmen der mächtigen Eichen hindurch, ihre Körper verschwammen schattenhaft im Dämmerlicht. Der geschmeidige Schimmel jedoch leuchtete mondhell vor Catharina, und auch das Lachen ihres Vaters zeigte ihr den Weg.


  „Betrüger!“, rief sie übermütig gegen den Wind und das Donnern der Hufe an. „Ich hatte noch nicht einmal meine Zügel gerichtet!“


  „Pah!“ Sein raues Lachen wollte nicht recht zu diesem spitzbübischen Hinterhalt passen, auch seine muskulösen Schultern taten dies nicht.


  „Lass deinem alten Herrn etwas Vorsprung, Cathi!“


  Catharina beugte sich mit geröteten Wangen über Nox` Hals und vergrub die Hände tief in seiner schwarzen Mähne. Ihr Lächeln erstrahlte unbändig und frei, als sie den Rappen noch weiter antrieb und den Frühlingswald an sich vorbeirauschen sah.


  Beinahe glaubte sie, zu fliegen.


  Und wieder sang ihr Herz. Ein Gefühl, das ihr allein Nox´ wilde Sprünge, ihre Träume und ihre Stimme zu schenken vermochten. Catharinas Seele wollte die Arme ausbreiten und springen, auf dass ihr Flügel wüchsen und sie sich in die Lüfte schwingen würde, um mit dem Wind zu tanzen.


  Plötzlich vernahm sie das vertraute Knistern im Nacken, fühlte ein zartes Streicheln an ihren Schläfen. Doch längst zuckte sie nicht mehr angstvoll zurück, denn ihr Vater kannte seine geliebte Tochter, ebenso wie jene Zeichen, die sie unter den Menschen unweigerlich zur Hexe erklärten.


  Als sie noch jünger gewesen war, hatte sie geglaubt, die fuchsroten Federn entsprängen allein ihrer Fantasie und fürchtete sich nicht vor dem angeblichen Spiel ihrer Sinne. Welches Kind tat das schon?


  Aber auch heute noch tanzten die Federn zwischen Catharinas flammenden Haarsträhnen, wenn sie im letzten Licht des Tages sang oder ihre Gefühle sie auf ungestümen Schwingen davontrugen.


  Und selbst jetzt konnte die junge Frau der Versuchung nicht widerstehen und summte eine leise Melodie, an ihren schönen Hengst gewandt. Nox´ Ohren spielten ruhelos, als wolle er jeden süßen Klang einfangen wie die Frühblüher das milde Sonnenlicht.


  Seine Beine bewegten sich nun in einem noch schnelleren Rhythmus und sein vergnügtes Schnauben umwob ihr Herz. Schon bald galoppierten sie an der Seite ihres Vaters und Catharina blickte vergnügt lachend in sein Gesicht.


  Noch immer konnte sie sich über jene kantigen Züge wundern, die in nahezu vierzig Jahren ohne Kerben und Falten geblieben waren. Selbst die silbernen Strähnen, die sein umbrabraunes Haar durchzogen, wirkten beinahe zeitlos.


  Catherina jedoch war es gleich, wie stattlich und schön ihr Vater geblieben war. Sie brauchte allein seine blitzend jadegrünen Augen, deren Liebe, Lebensfreude, Stolz und Zuneigung sie wärmten, wie nichts sonst auf dieser Welt. Seine starken Hände, die seine Tochter durch die Luft gewirbelt hatten, sie in seine Umarmung zogen, sooft beruhigend auf ihren zierlichen Schultern lagen und sie niemals je geschlagen hatten.


  Selbst Catharina wusste wie ungewöhnlich dies war. Doch alles an ihrem Vater, alles an ihrem Leben war stets ungewöhnlich gewesen.


  „Wohin soll ich dir vorausreiten, alter Mann?“, fragte Catharina neckend, fern jenen demütigen Tones, der sich einer Frau geziemte.


  „Du darfst mir gerne nach Hause folgen!“, spottete ihr Vater. „Diesen Weg kennst du ja, falls ich dich hinter mir verlieren sollte, Kleines.“


  Sie reckte herausfordernd das Kinn und legte ihre Schenkel fest an Nox´ angespannte, biegsame Seiten.


  „Wenn du die Hütte betrittst, brennt schon ein Feuer im Kamin!“


  


  Schließlich brachen sie beinahe zugleich durch den dichten Farn und preschten auf die sonnenbefleckte Lichtung. Das aufgeregte Gackern von Isolde, der grantigen Hausgans, übertönte nun das Schnaufen ihrer Pferde.


  Die windschiefe Steinhütte kauerte vertraut zwischen Moosen und Wildblume, ein kleiner Bach floss munter plätschernd an den Stallungen vorbei. Selbst der Geruch der jungen Tannennadeln und des ferneren Meeres roch für Catharina nach Heimat.


  Im nächsten Lidschlag sah sie einen eisgrauen Schatten unter dem Türbalken auftauchen. Ihr Wolfshund, springend, leichtblütig und ruhelos wie ein Welpe.


  „Nubes!“ Geschmeidig glitt das Mädchen aus dem Sattel und legte die Arme um seinen zottigen Hals, bevor er in seinem Übermut ihre Pferde umwerfen konnte. Die raue Zunge fuhr pfeilschnell über Catharinas Wange und sie prustete empört. „Böser Wolf!“, lachte sie, vergeblich darum bemüht, streng zu klingen.


  Nubes Bernsteinaugen blickte sie mehr erwartungsvoll denn reumütig an. Er neigte den Kopf und sein Schweif zerwühlte die goldbraunen Gräser.


  Strahlend beugte sich Catharina etwas nach vorn und sang mit kaum vernehmbarer Stimme in sein Ohr:


  


  „Kleiner Wolf, hörst du mich, meine Stimme führe dich.


  Folgst du meinem Lachen, hell in tiefster Nacht?


  Goldaugen durchdringen die Schatten, deine Sinne sind erwacht?


  Kleiner Wolf, siehst du mich, tanz´ mit mir im Mondeslicht.“


  


  Nubes schob seine Stirn in ihre Handfläche und knurrte beglückt.


  Noch einmal fuhr sie durch das wolkengraue Fell, dann erhob sie sich schwungvoll und nahm Nox´ Zügel wieder auf. Der zufriedene Wolfshund hingegen schnupperte nunmehr an dem erjagten Kaninchen, das von ihrem Gürtel baumelte.


  „Freust du dich schon auf dein Abendessen, mein Schöner?", fragte sie amüsiert. „Vater trällert auch schon vor sich, seit wir es in der Schlinge entdeckten! Aber das Holzhacken haben wir bisher alle …“


  Catharina wandte sich lächelnd ihrem Vater zu und die letzten Worte der Neckerei erstarrten in ihrer Kehle.


  


  


  „Papa!“


  Noch immer saß er auf dem Rücken des Schimmels, doch sein Gesicht war leichenblass und schmerzverzerrt. Seine zuckende Hand hielt er vor der Brust geballt, mit der anderen krallte er sich ins Sattelhorn und versuchte keuchend das Gleichgewicht zu halten.


  Zutiefst erschüttert stürmte sie an die Seite ihres Vaters, umklammerte hilflos sein Handgelenk und versuchte ihn zu stützen, als er besinnungslos zu Boden sank.


  Der Schimmel sprang erschrocken zurück, die schwingenden Zügel peitschten gegen seine Schultern.


  Catharina kniete sich vor dem dunkelhaarigen Mann nieder, zerriss im selben Atemzug seine schwarze Cotte. „Vater, kannst du atmen?“


  Ihre Stimme durchschnitt verzweifelt den trällernden Gesang der Vögel.


  Das Mädchen strich ihm das schweißnasse Haar aus der Stirn und bettete seinen Kopf behutsam auf dem tauglitzernden Moos.


  Blinzelnd flatterten die Lider ihres Vaters, doch sein Blick war verschleiert von Qual.


  „Alles in Ordnung, Cathi …“ Seine Lippen bogen sich zu einem Lächeln, kraftlos wie das Flüstern. „Es ist … gleich wieder vorbei … mein, mein Herz … spielt nicht mehr so mit, wie du weißt.“


  Sie schüttelte den Kopf und schob den Stoff beiseite, um seine Brust zu betrachten. Niemals zuvor hatte er an Schwäche oder Krankheit gelitten, was dem Mädchen erst jetzt wirklich bewusst wurde. Wie war es möglich …?


  Mit einem leisen Aufschrei fuhr sie zurück.


  Über dem Herzen ihres Vaters wand sich ein tintenschwarzes Mal. Dünne Tentakel schlangen sich um runenartige Zeichen auf seiner Haut. Das Zentrum der finsteren Tätowierung bildete ein Auge mit geschlitzter Pupille, das ihr spöttisch zuzuzwinkern schien.


  Auch ihrem Vater war es gelungen, sich mühsam aufzurichten und ein zorniges Zischen entrang sich seiner Kehle.


  „Verdammter Hund!“, knurrte er schmerzerfüllt und wandte sich dann ruckartig an seine Tochter.


  Das Eis schmolz aus seinen Augen und die kalte Wut wich Sorge und Verzweiflung. „Cathi, du musst gehen! Weit weg, wo sie dich nicht finden können!“, flüsterte er eindringlich. „Flieh, bitte …“


  Die letzten Worte gingen in einem rasselnden Husten unter.


  Nubes winselte leise und schmiegte sich Trost suchend an Catharinas Seite.


  Sie drängte gewaltsam die Verwirrung und Hilflosigkeit zurück und schob einen Arm unter die sehnige Schulter ihres Vaters.


  „Ich bringe dich in die Hütte. Versuch aufzustehen, bitte, ich schaff es nicht alleine. Alles wird wieder gut, wirklich …“ Sie schien sich selbst beruhigen zu wollen, ihre Stimme klang zu tröstlich, zu beschwörend und sanft.


  An sie gelehnt kämpfte er sich auf die Beine und gemeinsam taumelten sie ins Innere der Hütte. Die junge Frau hatte diesmal keinen Blick für ihr geliebtes Zuhause übrig, allein für das moosgepolsterte Bett in seiner Mitte.


  Um Atem ringend half sie ihrem Vater sich niederzulegen, dessen Körper entkräftet zwischen Farn und Felle sank. Eigentlich wollte sie keinen Schritt von seiner Seite weichen, doch die klamme Kälte seiner Hand brachte sie dazu aufzuspringen und zum Kamin hinüberzulaufen.


  Sie schlug Pyrit und Feuerstein fahrig aneinander, beobachtete angespannt, wie die Flammen den Zunder verzehrten und warf schließlich die letzten Holzscheite in die Glut. Dann eilte Catharina zurück zur Bettstatt und ließ sich neben ihrem Vater nieder, der gewaltsam versuchte, bei Bewusstsein zu bleiben.


  Die Finger, die sie auf seiner Stirn spreizte, gefroren beinahe zu Eis. „Was ist los mit dir, Vater?“, hauchte sie angstvoll und suchte seinen trüben Blick.


  „Ich konnte dich nicht beschützen.“ Seine dunkle Stimme klang abwesend und doch so verzweifelt. „Er hat mich gefunden. Aber vielleicht … ist es noch nicht zu spät. Du musst fliehen, Tochter!“


  Sie wusste nicht von welcher Gefahr er sprach, wusste nicht vor wem ihr Vater sie hatte beschützen wollen. Doch seine letzten Worte trafen sie ins Herz, weil sie sehr wohl begriff, was er von ihr verlangte.


  „Niemals lasse ich dich allein!“, schwor das Mädchen zornerfüllt. „Ich werde mich vor jede Klinge stellen, die dich bedroht!“


  „Er kämpft nicht mit dem Schwert“, keuchte der Jäger und legte zärtlich eine Hand an ihre Wange. „Er ist deine Kehrseite. Hinterlistig, ohne Gefühl und Gewissen, kaltblütig … der Herr der Lüge.“


  „Von wem sprichst du?“ Plötzlich spürte Catharina die wirbelnden Federn um ihre Schläfen und ihre Finger bogen sich unwillkürlich zu Klauen.


  Ein Lied drängte sich flammend auf ihre Zunge, für die Tränen, die sie nicht vergießen konnte.


  „Der Hund des Teufels!“ Atemloses Wispern, kalt und verächtlich.


  Fassungslos starrte sie auf ihren Vater herab und versuchte den Sinn seiner Worte zu begreifen. „Papa, sag mir, sprichst du im Fieber?“


  „Wenn dem so wäre, wüsste ich es selbst nicht“ Sein freudloses Lachen wurde schon bald von einem weiteren Hustenanfall erstickt.


  Der Druck in ihrer Kehle nahm stetig zu, obgleich sie wusste, dass es keine verdrängten Tränen waren. Sie konnte nicht weinen.


  Doch ihre Stimme wollte sich befreien, die Gefühle aus ihrer Seele tragen und ihnen eine eigene Melodie verleihen … Gefangene Klänge loderten in ihrem Herzen, verbrannten sie.


  „Nein!“, flüsterte Vater im nächsten Lidschlag heiser. Warnend. „Hüte deine Zunge. Sie lockt ihn zu dir! Der Teufel lebt in der Musik!“


  Catharina zuckte zurück, als sie den verhassten Satz zum ersten Mal aus seinem Mund vernahm. Stets war es nur der Landpfarrer gewesen, der ihr händeringend an die Gurgel sprang, wenn sie für die kleinen Kinder sang und ihr alsbald das ganze Dorf lauschte.


  „Warum?“, wisperte sie zerrissen, wirbelte herum und stürmte aus der Hütte. Sie musste fort, wenn ihr Vater sie nicht hören durfte. Sie wollte ihre Trauer und ihren hilflosen Zorn in den Wind schreien.


  Ihre Füße berührten kaum den Boden, als sie über den Bach hinwegsprang und durch den dichten Blätterwall des Waldrandes brach. Zweige und hellgrüne Flechten peitschen ihr ins Gesicht, verfingen sich in ihrem Haar, doch sie spürte es kaum.


  Wie konnte ihr Leben, alles an das sie immer geglaubt hatte, in so wenigen Momenten zerbrechen wie feinstes Glas?


  Nox Hufschläge raschelten hinter ihr im Unterholz und schon bald sah sie seinen nachtschwarzen Rücken direkt an ihrer Seite. Niemals würde der Rappe sie allein lassen.


  "Mein treuer Freund!" Stürmisch vergrub sie die Finger in seiner wallenden Mähne, spannte die Muskeln an und sprang. Der Schwung ließ ihre Hüfte gegen seine Flanke schlagen, bevor sie ein Bein geschickt über den Sattel schwang.


  Schon jagte der Hengst in vollem, unbändigem Galopp durch die Schatten der Abenddämmerung.


  Catharina nahm die Zügel auf und wendete Nox instinktiv gen Norden.


  „Zu den Klippen, kleiner Schatten“, flüsterte sie ihm zu. „Auf dass mir nur die Wellen lauschen können!“


  Sie folgten dem leisen Tosen der Brandung, dem Schrei der Möwen und dem zarten Geschmack nach Salz in ihren Lungen.


  Bald schon schwand die Dichte des finsteren Waldes. Nur vereinzelte, zähe Eschen krallten ihre Wurzeln zwischen mattgrauen Fels und tanzende Gräser. Einige Fuchslängen von den Klippen entfernt glitt sie von Nox´ Rücken und lief dem Sonnenuntergang entgegen. Die glühendrote Scheibe schien im unendlichen Nachtblau des Meeres zu versinken.


  Sie kauerte sich an den glatten Rand der Klippe, furchtlos, spottete der Tiefe und dem tosenden, wilden Meer. Vielleicht könnte sie fallen, vielleicht würden die Wellen sie an scharfkantigen Felsen zerschmettern. Doch was zählte das, für diesen Augenblick?


  "Warum?"


  Catharina sah hinaus auf die lockende See und die kreisenden Möwen selbst schienen ihre Frage herauszuschreien.


  Unerschrocken breitete sie die Arme aus, fühlte die Federn knisternd in der Brise tanzen und ließ dem Ruf ihrer Seele endlich freien Lauf.


  Feurig glitt die Melodie über ihre Zunge. Verzweiflung, Liebe, und widerspenstige Wut zugleich. Die Töne klangen zu süß und endlos, um Worte zu bilden, nur Catharinas Innerstes erkannte die fremde Sprache, obgleich sie nicht wusste, woher.


  So glich ihre Stimme einer Kraft, die sie umfing, die mit ihr tanzte, sie beherrschte und doch fügsam war, wie ein wildes Pferd, das seine Herrin über alles liebt.


  Die Möwen und auch die Vögel des Waldes verstummten voller Ehrfurcht, die Welt um sie herum schien den Atem anzuhalten. Catharina sang, bis sich der samtene Mantel der Nacht über sie legte und sie Nox´ warme Nüstern in ihrem Haar spürte.


  Erst dann schwieg sie und ließ die Beine über den Klippenrand baumeln, kosend die Stirn ihres liebsten Rappen streichelte.


  Doch plötzlich wirbelte der Hengst in einer Wolke braunen Staubes herum und schnaubte drohend. Seine bebenden Flanken aber vermochte die Angst nicht vor ihr zu verbergen.


  Sie rappelte sich katzenschnell auf und ließ ihre Blicke ruhelos über den dunklen Waldrand schweifen.


  „Kleiner Wolf, siehst du mich, tanz´ mit mir im Mondeslicht.“


  Sie zuckte zusammen, ein kalter Schauer rann ihren Rücken hinab, als sie den spöttischen Singsang vernahm.


  „Wer bist du?“ Sie kämpfte darum, ihre Worte stark und furchtlos klingen zu lassen, obgleich ihr Herz im Takt einen ängstlichen Kolibris schlug. „Zeig dich!“


  Sie tastete nach ihrem schmalen Dolch und zog ihn lautlos aus der verborgenen Scheide unter ihrem Gürtel. Ein zischelndes Lachen erklang. „Wahrlich, überspringen wir die Höflichkeiten und greifen sogleich zum Gemüsemesser! Euer Charme beeindruckt mich, kleine Sünde.“


  Smaragdgrüne Schlangenaugen blitzten in den Schatten auf …


  


  


  


  Die Viper


  


  Ohne auch nur das geringste Geräusch zu verursachen glitt die Gestalt aus der Dunkelheit und offenbarte eindeutig menschliche Konturen.


  Silbergraues Haar schimmerte geisterhaft im Mondlicht, doch das Gesicht des Fremden war nicht das eines alten Mannes. Im Gegenteil. Die feingemeißelten Züge glichen den marmornen Engeln in der dörflichen Kirche - zu schön, um wirklich zu sein.


  Engel jedoch umgab nicht jene unbestimmte Aura, die Catharinas Leib erzittern ließ vor unbestimmter Furcht und Abneigung. Und auch ihr Lächeln war stets gütig und rein, ähnelte in keiner Weise diesem raubtierhaften Grinsen.


  Nox scharrte angespannt mit einem Huf, als der Mann ohne Eile näher kam, die verwirrend, unirdischen Augen auf ihr ruhend.


  „Ich hoffe doch sehr, Euch nicht erschreckt zu haben.“


  Seine Stimme klang nach einer Neumondnacht, dunkel, bedrohlich und von Schwärze umwoben.


  „Und das soll ich Euch glauben?“, zischte sie und trat furchtlos an ihn heran. Ganz sicher würde sie sich nicht vor einem fremden Mann zusammenkauern und sei er noch so gefährlich. Ein weitere Grund, weshalb sie nie wirklich zur Dorfgemeinde gehören würde.


  Sie kuschte vor niemandem.


  Und wenn dieser Fremde bloß ein Alptraum war, umso besser!


  Dann wäre auch ihr Leben nicht wirklich zerbrochen und Vater würde sie morgen beim ersten Tageslicht zur Jagd wecken.


  „Sagt mir, warum Ihr mich verfolgt und belauscht, sonst werfe ich Euch den Dolch zwischen die Rippen. Oder zwischen die Beine!“


  Sein belustigtes Lachen drang leise an Catharinas Sinne, bevor er urplötzlich aus ihrem Sichtfeld verschwand und nur die Schatten des Mondlichts zurückließ. Sie traute ihren Augen kaum, ballte die Hände zu Fäusten, damit sie nicht angstvoll zu zitternd begannen.


  Da spürte sie einen kalten Atem an ihrem Hals zerschellen und das Eis ließ ihren Körper erstarren.


  „So ungestüm!“, wisperte er ihr samtig zu, kühle Finger glitten über die Gänsehaut in ihrem Nacken. „Und doch fürchtet Ihr Euch vor mir …“


  „Ich fürchte mich nicht“, log das Mädchen. „Mir ist kalt.“


  „Ach?“ Eine Hand grub sich in ihr Haar und spielte mit den kupfernen Federn, während die andere an ihrer Seite hinab glitt. „Wirklich?“


  Wütend löste sich sie aus ihrer Erstarrung und wirbelte, den Dolch fest umschlossen, herum. Doch seine neckende Berührung und sein Gelächter lagen noch immer in ihrem Rücken, als habe er sich ebenfalls gedreht.


  „Wer seid Ihr?“, fauchte sie frustriert und versucht erfolglos ihn mit der Hacke zu treten.


  Endlich löste er sich von ihr und trat geschmeidig wieder vor sie. Befremdet betrachtete Catharina die schwarze Ledermontur, die der Fremde trug, enganliegend wie eine zweite Haut. Selbst die Ärmel des Wamses waren mit Lederriemen um seine Unterarme geschnürt und verdeckten noch die Handgelenke.


  Ein merkwürdiger Umhang rann mattschwarz blitzend über seinen Rücken. Sie fühlte sich unwillentlich an Legenden erinnert, an Drachenschuppen, die von keinem Schwert zu durchdringen waren.


  "Oder die Haut einer Schlange."


  „Wie unhöflich von mir!“ Spöttelnd lächelte er ihr zu und verneigte sich mit katzenhafter Geschmeidigkeit. „Gestatten: die Viper … Hüter des Ersten Kreises.“


  „Viper? Das ist doch nicht wirklich Euer Name!“ Argwöhnisch beobachtete Catharina wie der Fremde sie zu umkreisen begann und von allen Seiten musterte, einem Raubtier gleich, das seine Beute einschätzte oder mit ihr spielte.


  Sie schwang sich jedoch ebenfalls um die eigene Achse, darauf bedacht, ihn nicht noch einmal im Rücken zu haben. Nox stellte sich beschützend vor seine Herrin und versuchte todesmutig nach ihm zu schnappen.


  Er lachte nur, blitzschnell zur Seite ausweichend, und ließ seine Blicke weiterhin über die junge Frau schweifen. „Ich habe viele Namen, kleine Sünde. Viper, Zerberus, Custos, der Herr der Lüge … sucht Euch einen aus!“


  Ihr Herz setzte für einen Schlag aus, bevor der wilde Zorn sämtliche Vernunft fortbrannte. „Dreckiger Bastard, was hast du mit meinem Vater gemacht?“


  


  ***


  Interessiert neigte Viper den Kopf und blickte in die Augen des Mädchens, gegen deren sengende Wut das Fegefeuer ein mickriger Gluthaufen war.


  Die kleine Sirene war verdammt intelligent. „Ihr habt nicht die geringste Ahnung, wer ich bin und doch begreift Ihr sehr schnell, kleine Sünde“, lachte er anerkennend.


  Ihre zierlichen Schultern spannten sich unnachgiebig, als sie einen impulsiven Schritt nach vorn trat und ihm ins Gesicht fauchte. „Auf Eure Bekanntschaft kann ich beileibe verzichten! Ich will nur wissen, was Ihr meinem Vater angetan habt! Und hört auf mich Sünde zu nennen, während Ihr es wagt über ihn zu lachen!“


  „Und doch seid Ihr die Sünde selbst.“ Noch einmal glitten Vipers Blicke über ihre schmale Gestalt.


  Ihre tiefblauen Habichtaugen schienen noch immer Funken zu sprühen und leuchteten im Mondschein wie reinste Kristalle. Das Haar fiel ihr in unbändigen Wellen bis über die Taille, den Farben eines Herbstwaldes gleichend. Des ungezügelten Zornes wegen, flatterten rotbraune Federn zwischen den Strähnen und sprossen sanfter um ihre Schläfen, verliehen dem schönen Gesicht eine Aura urtümlicher Wildheit.


  Unter dem lose geschnürten Mieder, trug sie eine moosgrüne Bluse, darunter jedoch keineswegs jene keuschen, langen Röcken, die sich einer Frau geziemten.


  Jahrhunderte waren vergangen, seit Viper ein Mädchen ihres Standes in einer Lederhose gesehen hatte.


  Auch das Temperament mit dem die Kleine Streit suchte, verwunderte ihn. Ihre Zunge vermochte es an Schärfe durchaus mit ihrer verbotenen Klinge aufzunehmen. Mutig und töricht zugleich, wie sie ihm entgegen trat, sodass er nur die Hände auszustrecken bräuchte, um ihren nicht minder verführerischen Körper an sich zu ziehen. Sie war die reinste Sünde.


  Zu schade, dass seine schöne Sirene dem Meister gehörte … Doch vielleicht würde er sie sich nehmen, bevor er ihre Seele band.


  „Beantwortet meine Frage!“ Ob sie es wohl immer noch wagen würde, ihn derart frech anzufahren wenn sie wusste, was er wirklich war?


  Unwahrscheinlich. Aber um ihr diesen bockigen Stolz auszutreiben, hatte Viper noch genug Zeit. Falls er das wollte.


  „Es war doch Euer Auge über seinem Herzen, nicht wahr? Welch widerlicher Scherz!“


  Er hob belustigt die Brauen. „Über meine Auffassung von Humor können wir uns später noch unterhalten, Herzchen. Jetzt möchte ich zuerst wissen, wie sehr Ihr Euren Vater liebt …“ Ein lauernder Unterton schlich sich in seine Stimme. „Vielleicht kann ich ihm helfen, in meiner Selbstlosigkeit?“


  „Was wollt Ihr von mir?“ Die Kampfeslust wich schlagartig aus ihren Zügen und machte Verzweiflung Platz.


  Damit war Vipers Frage nach der Liebe zu ihrem Vater wohl beantwortet. Und auch der arme Trottel hatte sein Herz an das kleine Kuckuckskind verloren, was schon der überraschend starke Bann verriet, der den Wald und das nahe Dorf schützte.


  Selbst für Viper war es kräfteraubend gewesen durch den eishellen Schutzbann zu brechen und kein anderer Dämon hätte sein Inneres überhaupt betreten können.


  Lacrima hatte Catharinas Beschützer wirklich gut gewählt, nur leider nicht mit der wilden, reinen Seele ihrer Tochter gerechnet, deren Stimme selbst den Herrn der Unterwelt zu sich rief.


  Allein den Gedanken an die Gefühle, die sie für die Dauer eines Flügelschlags in ihm selbst, dem Mächtigsten aller Dämonen hervorgerufen hatte, verbarg Viper tief in der Schwärze seines schlaglosen Herzens.


  „Was ich von dir will? Dein Blut, deinen Schwur, dein Selbst und deine Träne … Die Höflichkeiten frech außer Acht lassend", fügte er amüsiert hinzu.


  „Wer seid Ihr?“, flüsterte seine Sirene kaum hörbar.


  „Dein schlimmster Alptraum?“, schlug Viper zischend vor.


  „Wie abgedroschen. Erst recht für den Herren der Lüge. Die Wahrheit also, kleine Sünde.“


  „Der Hund des Teufels …“, hauchte die junge Frau voller Unglauben, erblasste. Nur einen Herzschlag später blickte sie direkt in Vipers funkelnde Schlangenaugen, als er eine Hand grob in ihrem Haar vergrub und sie zu sich heranzog.


  „Nenn mich nicht so!", schnurrte er mit tödlicher Ruhe. „Dieser Name stand nicht zur Auswahl, Kleines.“


  Viper kräuselte für einen Wimpernschlag die Lippen und seine scharfen Eckzähne blitzten auf.


  Gewaltsam versuchte sie seinem Blick standzuhalten, doch die Schlange roch nur zu deutlich den süßen Hauch ihrer Furcht. Er entblößte genüsslich ihre Kehle, sog den verlockenden Duft ein und gab sie erst frei, als sich ihr ein leises Wimmern entrang.


  „Nun, bedauerlicherweise kann ich nicht lange bleiben, Menschenkind. Und auch dein Vater hat nicht mehr viel Zeit.“


  Für einen Moment suchte er nach jener milden Belustigung, die das Entsetzen in ihren schönen Augen eigentlich hervorrufen sollte …


  „Wie lange?“ Für eine Frage klang ihre Stimme zu verzweifelt und schrill.


  „Bis der Mond sinkt. Vielleicht auch im ersten Schein der …“


  „Was muss ich tun?“


  „… Sonne“, beendete Viper seinen Satz gleichgültig. „Liebes, ich hasse es, unterbrochen zu werden.“


  Sie schwieg. Wartend, ruhelos.


  Er verzog die Lippen zu einem herablassenden Lächeln. Wie schwach die Menschen ihre Gefühle doch machten!


  „Dein Blut für das Seine, um ihm Kraft zu geben …“, murmelte er die rituellen Worte und zerfetzte im selben Atemzug den linken Ärmel ihrer Bluse.


  Die blasse Haut schimmerte hell wie reinstes Perlmutt.


  „Jetzt darfst du sogar deinen Dolch benutzten“, höhnte er leise, als sie die Klinge bereits an ihren Unterarm legte. „Sprich mir nach.“


  „Mein Blut für das Seine, um ihm Kraft zu geben“, wisperte sie rau und zog den Dolch ohne jedes Zögern bis zum Handgelenk hinab.


  Rosenblättern gleich, perlten die scharlachroten Tropfen aus der Wunde. Viper fing ihr Blut in der hohlen Hand und lächelte zufrieden.


  „Vielen Dank, kleine Sünde. Ich sollte dir vielleicht sogleich im Namen deines Vaters danken, denn dieses bockige Geschöpf wird es nicht tun.“


  Obwohl er nicht wusste, weshalb, strich er mit den Fingern seiner Rechten über die blutende Schnittwunde und begann in zischenden Lauten zu flüstern. Augenblicklich schlossen sich die Ränder zu einer blassroten Narbe, verschwanden schließlich vollends.


  „Woher weiß ich, dass ich Euch trauen kann?“, fragte seine feurige Sirene kaum hörbar.


  „Das kannst du nicht, Liebes. Doch in dieser einen Nacht darfst du auf mein Wort vertrauen und danach bestenfalls nie mehr. Dein Vater wird leben, durch dein Opfer.“


  Das raubtierhafte Grinsen schlich sich erneut auf Vipers Züge, während seine Konturen allmählich mit den Schatten verschwammen.


  „Wir sehen uns wieder. Schon bald … Du gehörst mir, kleine Sünde.“


  Als sie sich fragend in Richtung seiner Stimme wandte, schallte allein sein leises Gelächter in der Finsternis nach und der Geruch von kalter Asche beherrschte ihre Sinne.


  


  


  


  Schatten


  Wie betäubt starrte sie in die Dunkelheit, versuchte zu begreifen, dass weder der Fluch ihres Vaters, noch der Fremde, die Viper, ein Alptraum sein konnten.


  "Hüter des Ersten Kreises …" Für einen wilden Herzschlag schloss sie die Augen.


  Sie war nie besonders gläubig gewesen, hatte ihr Schicksal stets frei und unabhängig bestimmen wollen. Der Landespfarrer schlug noch immer seine Kreuzzeichen, wenn sie mit offenem Haar singend durch das Dorf galoppierte, den Jagdbogen über der Schulter. Catharina hasste Pflichten und weibliche Demut und zugleich liebte und lebte sie, in der Stärke eines Feuersturmes.


  Sollte es wirklich einen Gott geben, würde er sie wohl nicht beten hören, sondern sehen wie sie mit dem Leben tanzte.


  Aber vielleicht sollte sie damit beginnen, an den Teufel zu glauben, nachdem sie die Bekanntschaft der Viper gemacht hatte. Unbewusst strich sie über die hauchfeine Linie an ihrem Handgelenk. Und ihr Vater …


  Augenblicklich wieder hellwach fuhr sie sich fahrig durchs Haar und wandte sich Nox zu. Der schwarze Hengst erwiderte ihre Aufmerksamkeit mit einem zärtlichen Schnauben und stieß ihr sacht den Kopf vor die Brust.


  Wenig später umschlangen Catharinas Hände das Sattelhorn, während sie sich auf seinen Rücken schwang.


  Als sie jedoch die Zügel ergriff und ihm noch einmal zart unter die Mähne strich, hielt sie überrascht inne. Kalter Angstschweiß verklebte Nox´ geschmeidiges Fell.


  Wie konnte die bloße Anwesenheit eines Menschen, ihren geliebten, tapferen Hengst nur in so instinktive Panik versetze.


  “Mensch!“, lachte eine Stimme in ihrem Innern höhnisch. "Glaubst du das?"


  Warm und sanft legte sie eine Hand auf seiner Schulter, flüsterte ihm beruhigende Melodien zu und trieb ihn zurück in den nachtschwarzen Wald.


  Nur das Mondlicht fiel silberhell durch das dichte Blätterdach und ließ das Unterholz dem rätselhaften Feenreich aus ihren Liedern gleichen.


  Doch plötzlich durchschnitt eine vertraute Stimme die zauberhaften Klänge, in die selbst der Wind einstimmen wollte.


  „Wo bist du, von Gott verfluchte Schlange!“ Abrupt zügelte sie ihren Hengst und versuchte nicht einmal, das strahlende Lächeln ihrer Erleichterung zu verbergen. Schon führte sie Nox ihres Vaters Drohung entgegen, die selbst die trällernden Grillen entsetzt verstummen ließ.


  „Hat dein Meister dich geschickt? Wozu, verdammt? Herrgott noch mal Viper, wenn du meine Tochter angerührt hast, schneid´ ich dir die Eier ab!“


  „Vater!“ Catharina erkannte seine hünenhafte Gestalt nur wenige Hirschsprünge von ihr entfernt. Niemals zuvor hatte sie ihn auf solch derbe Weise fluchen hören.


  Die Tirade an unflätigen Schimpfwörtern und Morddrohungen verstummte jedoch augenblicklich, als er ihre Stimme vernahm.


  „Cathi?“ Sein Blick suchte sie fieberhaft in den Schatten und für einen Moment sah sie die Klinge seines Langdolches aufblitzten, bevor er ihn unter den Gürtel schob. „Kleine Eule?“


  „Hier bin ich!“, rief die junge Frau vergnügt, während sie bereits aus dem Sattel glitt und ihm entgegen rannte. Fest umfingen sie ihres Vaters Arme, er legte sein Kinn auf ihren Scheitel und seine Hände gruben sich in ihren Rücken, als wolle er sie nie wieder loslassen. Catharina sog den vertrauten Geruch nach Harz, Leder und verbrannten Tannennadeln tief in ihre Lungen.


  „Es tut mir leid“, flüsterte sie an seiner Brust. „Ich hätte dich nicht alleinlassen dürfen.“


  Die Schultern ihres Vaters spannten sich unnachgiebig und ein leises Knurren entrang sich seiner Kehle. „Ist er hier gewesen? Hat er dir wehgetan, Cathi?“


  Sie trat einen Schritt zurück, um ihm ins Gesicht zu sehen. Noch immer schwamm ein leiser Schmerz in seinen grünen Augen, verborgen unter Sorge und Wut. Auch seine Schritte wirkten unsicher und angestrengt, jedoch in keinem Vergleich zu der sengenden Qual, die ihn zuletzt beherrscht hatte.


  „Du lebst“, murmelte sie und dachte noch einmal an Vipers Versprechen, wohl das Einzige, das er ihr jemals geben würde. „Das ist alles was zählt.“


  „Nein, es …“, widersprach der Jäger hart, wurde jedoch von einem aufgeregten Jaulen unterbrochen. Einen Wimpernschlag später sprang Nubes in ihre Arme und musterte sie mit glühenden Bernsteinaugen. Liebevoll zauste sie sein weiches Nackenfell, kämpfte um ihr Gleichgewicht.


  Als sie den Wolfshund vorsichtig wieder auf alle Viere schob, fegte sein Schweif begeistert durch das knisternden Laub.


  „Du riechst nach Asche.“ Das sorgenvolle Wispern ihres Vaters ließ Catharina erneut aufhorchen.


  Sie wartete darauf, dass er weitersprach, doch er verflocht nur seine Finger mit den ihren und lief Nox entgegen, der seinen Kopf bereits ungeduldig hinter einer kleinen Fichtenschonung hervor schob. „Gehen wir nach Hause.“


  Sie ergriff die Zügel und führten Nox auf den nunmehr düsteren Pfaden zurück zu ihrer Kate. Ihr Vater und Nubes blieben dicht an ihrer Seite und sie war dankbar für die plötzlich wiederkehrende Wärme und Geborgenheit.


  Doch so viele Fragen brannten auf ihrer Zunge, obgleich ihr Vater sich in stures Schweigen hüllte. Die Stille schien sie beinahe anzuschreien.


  „Erklär es mir“, forderte sie schlicht.


  Unwirsch fuhr er sich durch das zerzauste Haar und seufzte leise. „Wenn ich das nur könnte, Cathi …“


  „Du kennst ihn!“, bemerkte Catharina störrisch. „Wer ist die Viper? Der Mann mit dem Haar eines Wolfes und den Augen einer Schlange?“


  „Der Mächtigste aller Dämonen“, antwortete er ihr nach langem Schweigen. „Bitte frag nicht weiter.“


  „Ich muss meinen Feind kennen!“, wisperte sie beharrlich. „Ich muss wissen, was er von mir will und warum ich seine Blicke in meinem Rücken zu spüren scheine. Warum fand uns der treuste Dämon des Teufels, Vater?“


  „Ich weiß es nicht, kleine Eule.“


  Schon sah sie ihre Lichtung zwischen den Bäumen aufleuchten und trat erleichtert auf die offene Grasfläche. Die kleine Hütte erschien ihr mehr denn je wie eine Höhle der Zuflucht, in der sie sich verbergen konnte, vor diesem Geruch, der Erinnerung an die kalten Worte der Viper und seinen spöttischen Schlangenaugen, die sie aus den Schatten heraus zu beobachten schienen.


  Catharina führte Nox zu den windschiefen Stallungen hinüber, vergrub ihn beinahe unter Händen voll Heu und verriegelte das Stalltor zweifach.


  Ihr Vater lehnte bereits abgekämpft im Türrahmen der Kate, schob sie jedoch flink in den Raum. Sie ließ ihre Blicke über die morsche Leiter wandern, die hinauf zu ihrer winzigen Dachkammer führt, und schüttelte entschieden den Kopf.


  Dem Teufel würde sie tun, ihn noch einmal alleine zu lassen. Sie streifte die Lederstiefel von ihren Füßen, zupfte ungeduldig an den Bändern ihres Mieders und warf das lästige Kleidungsstück schließlich neben den Kamin.


  Dann ließ sie sich neben ihrem Vater auf seiner Bettstatt nieder und grub sich stur zwischen die rauen Felle.


  „Mich wirst du heute Nacht nicht los, Vater!“, warnte Catharina und verflocht ihre Finger mit den seinen.


  „Und du mich auch nicht, Tochter.“ Sein Arm schlang sich beschützend um ihre schmale Taille, bevor ein leises Lachen seinen Lippen entfloh. „Bis zum Morgengrauen wirst du dich gefälligst nicht von der Stelle rühren, selbst wenn du deine Notdurft verrichten müsstest.“


  „Papa!“, knurrte sie tadelnd. „Dein Anstand lässt diese Tage wirklich zu wünschen übrig!“


  Plötzlich sank der weiche Untergrund merkwürdig herab und ein schwerer, warmer Körper wand sich um ihre Beine. Sie machte keinerlei Anstalten, den Wolfshund wieder von sich zu schieben.


  Stattdessen schmiegte sie sich zwischen Nubes und ihren Vater, der bereits schläfrig vor sich hin brummelte, und sang ihr leises Lied mit noch immer wachsamen Habichtaugen.


  


  „Kleiner Wolf, hörst du mich, nun singt auch mein Herz für dich.


  Die Nacht umspielt uns, im Verborgenen liegt unser Reich,


  und meine Augen lodern, vergnügten Feuern gleich.


  Kleiner Wolf, siehst du mich, zeig´ mir dein Gesicht.“


  


  Plötzlich verspürte Catharina ein leises Schaudern in der Brust und wandte den Blick forschend in die undurchdringlichen Schatten des Dachgebälks über ihr. Bewegte sich die Dunkelheit? Hatte sie nicht eben einen tiefen Atem vernommen?


  Ihre Augen vermochten die Schwärze jedoch nicht zu durchdringen und der Hörsinn schien sie getäuscht zu haben. Was sah man nicht alles in Angst?


  Kühn glitt ihre Hand unter ihre Bluse und zog den Dolch aus der ledernen Scheide.


  „Du spielst mit mir, Viper? Dann lass dir gesagt sein, dass ich niemals aufgebe. Weder mich selbst, noch die, die ich liebe. Nun weiß ich nicht, gegen was ich zu kämpfen ersinne. Verrät es mir der Herr der Lüge? Heute noch, vielleicht Morgen? Vermögen Dämonen überhaupt zu schlafen, die Zeit in Tagen zu zählen und nicht in Jahrhunderten?“


  Und auch als sie in ihre ungezähmten Träume hinüberglitt, umschloss ihre Hand die tödliche Klinge.


  Viper musterte das schlafende Mädchen, seine Beine baumelten über die breiten Dachbalken. Schon seit einer Weile suchte er nach einem Grund, dass er noch immer in der irdischen Welt verweilte.


  "Es gibt keinen", trällerte die Stimme der Schlange in ihm ungefragt.


  Noch einmal schweiften Vipers Blicke über seine kleine Sirene, die unter ihm schlief. Wie züngelnde Flammen hatte sich ihr Haar über Moos und Felle ausgebreitet, ihre schönen Züge waren sanft und entspannt.


  Die Schläfe ruhte vertrauensvoll an der Schulter ihres Vaters und ihre Finger strichen im Traum durch das nebelgraue Fell des Wolfshundes.


  Nur der Dolch in ihrer Linken zeugte noch von den herausfordernden Worten, so ehrlich und stolz. Ein leises Lächeln schlich sich ungewollt auf seine Lippen. Eine Kriegerin also.


  Einem Schatten gleich sprang er lautlos von dem Balken hinab und huschte an ihre Seite. Der allzu lebendige Atem entwich warm ihren Lippen, eine vorwitzige Haarsträhne fiel ihr züngelnd über die zartweißen Lider …


  Mit einem wütenden Zischen fuhr Viper zurück und betrachtete seine rechte Hand, als gehöre sie nicht zu ihm. Hatte er sie wirklich berühren wollen? Konnte man nach Jahrtausenden noch den Verstand verlieren? Scheinbar.


  "Verschwinde von hier!", fauchte die Schlange. Der Aschegeruch umhüllte ihn, ebenso wie der wehende Umhang - bereit ihn fortzutragen.


  Ein letztes Mal wandte sich Viper zu seiner Sirene um und wisperte dicht an ihrem Ohr.


  „Träum schön, kleine Sünde. Vielleicht zum letzten Mal … Catharina.“


  


  


  


  Flammentanz


  


  Zögernde Sonnenstrahlen tasteten sich durch den Raum und strichen blendend über Catharinas Augenlider. Mit einem leisen Murren rollte sie sich herum, doch der wohlige Schlaf entglitt ihr bereits.


  Noch für einige Atemzüge lang verharrte sie in Wärme und Weichheit, dann schob sie Nubes vorsichtig von ihrer Hüfte und setzte sich auf.


  Ein amüsiertes Lächeln schlich sich auf ihre Lippen, als auch ihr Vater ein missgelauntes Brummen verlauten ließ, das dem Knurren des verschlafenen Wolfshundes glich.


  Während sie bereits die Beine von der Bettstatt schwang, versuchte ihr Vater dem widerlichen Licht auszuweichen, indem er einfach das Gesicht in den Fellen vergrub.


  „Vater!“ Sie umfasste lachend seine Schulter. „Du erstickst noch! Aus reiner Faulheit.“


  „Kscht!“, zischte der Mann gedämpft, als wolle er eine lästige Katze verscheuchen. Catharina verdrehte die Augen, ließ jedoch von ihm ab und erhob sich träge.


  Sie begab sich auf die Suche nach ihren Stiefeln, sprach auf äußerst einseitige Weise mit ihrem Vater.


  „Füg ´hinzu, falls ich etwas vergesse, Papa. Den letzten Salzbeutel hast du in den Bach fallen lassen, wenn ich mich recht entsinne … Nubes hat dein Zaumzeug zerkaut, eigentlich eher gefressen … was heißt, dass wir dringend neues Leder brauchen. Dann werde ich noch den Vorrat der Kräuterfrau plündern, was ich dir jetzt mitteile, da du gerade nichts mitbekommst und demnach auch nicht widersprechen kannst, mein Herz. Bis spätestens Sonnenhoch bin ich wieder zu Hause.“


  „Bitte was?!“ Er richtete sich so schnell auf, dass er beinahe auf den Boden krachte und fuhr sich rüde durch seine wilde Mähne.


  „Wo gedenkst du hin zu gehen, Tochter?“


  „Ins Dorf natürlich!“, stellte das Mädchen widerspenstig klar. „Ich werde mich nicht vor Angst schlotternd verkriechen … Und wehe dir, wenn du versucht mir zu folgen! Du wirst wieder völlig gesund werden, auch wenn ich dich dazu zwingen muss!“


  Angesichts des unangebrachten Befehlstons lachte ihr Vater heiser auf, doch sie ließ sich nicht unterbrechen. „Ich lasse dir Nubes hier, die Dolche und den Jagdbogen. Außerdem könnte ich deinen Schimmel nehmen, Nox auf die Lichtung schicken und hoffen, dass er sämtlichen Dämonen in den Hintern tritt …“


  „Du machst dir Sorgen um mich, Cathi?“, fragte er erheitert, sein Blick aber blieb ernst und eindringlich.


  „Doch ich bin immer noch dein Vater. Du wirst mit Nox reiten und die Dolche bei dir tragen. Du wirst im Dorf keinen Streit anfangen und noch vor der Mittagsstunde zurück sein. Unversehrt.“


  Demonstrativ verschränkte sie die Arme vor der Brust und bemerkte kaum, dass sie diese Geste ihrem Vater nachahmte.


  Sie musterte ihn einen Atemzug lang unter gehobenen Brauen, während er ihren bockigen Blick unnachgiebig erwiderte.


  Die Sturheit eines Maulesels hatte er ihr unverkennbar vererbt.


  „Ich reite mit Nox ins Dorf“, gab sie provokant langsam nach. „Den Bogen behältst du in Reichweite, und was diverse Streitereien angeht … Ich werde nicht anfangen.“


  Er kniff die Augen zusammen, nickte dann jedoch kaum wahrnehmbar. „Einverstanden, kleine Füchsin.“


  Noch einmal kniete Catharina sich auf die Bettstatt und schloss die Arme fest um den dunkelhaarigen Mann.


  „Ich komme zurück, sobald ich kann. Bitte ruh dich aus … Ich liebe dich.“


  Mit einem leisen Seufzen erwiderte er die Umarmung zärtlich und strich durch ihre fuchsbraun schimmerndes Locken.


  „Du solltest eigentlich ein Kopftuch tragen, Cathi“, bemerkte er nicht zum ersten Mal in mildem Spott.


  Lächelnd löste sich sie von ihm, tänzelte zum Türrahmen herüber und zog ein smaragdgrünes Stofftuch vom Haken. Eigentlich war es viel zu schmal um ihre lange Haarmähne auch nur annähernd zu verbergen. Sie verknotete es nachlässig in ihrem Nacken.


  Ihr Vater hüstelte gespielt verzweifelt. „Respekt, jetzt siehst du aus wie eine Zigeunerin. Was ist eigentlich mit deinen letzten Röcken geschehen?“


  Catharina schlang ihren ledernen Gürtel um die Hüfte, bevor sie grinsend zu ihm aufsah. „Diesen Winter ist uns bedauerlicherweise der Zunder ausgegangen …“


  „Du hast …?“ Stöhnend warf sich ihr Vater auf den Rücken und vergrub das Gesicht theatralisch in den Händen. „Bis später, Tochtersohn. Verprügle die armen Dorfjungen nicht!“


  Lachend schlüpfte sie unter dem Türbalken hindurch und trat in das rotgoldene Licht.


  Blassgraue Nebelfetzen trieben noch am Rand der Lichtung, nur zögerlich verbrannt von den jungen Sonnenstrahlen. Der Geruch nach Tau und feuchten Fichtennadeln lag in der Luft und belebte ihre Sinne.


  Flink kletterte sie die flache Böschung des Baches hinab, kniete sich zwischen Sträucher und Wildblumen und ließ die Hände in den plätschernden Strom gleiten.


  Catharina schnappte kurz nach Luft, als sie sich das Wasser ins Gesicht spritzte und die eiskalten Rinnsale über ihre Schläfen rannen.


  Ruckartig sprang sie auf, schüttelte sich einer nassen Katze gleich und lief schließlich leise vor sich hin summend den Stallungen entgegen.


  Wenig später ritt sie auf Nox Rücken durch den kühlen Frühlingswald und lauschte entspannt dem erwachenden Leben. Auch ihren Hengst erweckten die belebenden Gerüche, sein übermütiges Schnauben stimmte in den Gesang der Vögel ein.


  Bald konnte sie das winzige Tal hinter den letzten Baumreihen erahnen.


  Schmale Rauchsäulen stiegen von dem Dorf auf und menschlichen Stimmen durchbrach nunmehr das Flüstern ihres Waldes.


  Sie ließ sich elegant aus dem Sattel gleiten, schlang Nox Zügel um einen nahen Birkenstamm und strich ein letztes Mal über seinen seidigweichen Hals.


  „Ich bin bald wieder zurück, kleiner Schatten“, wisperte sie zärtlich an seinem Ohr, bevor sie leichtfüßig die Talsenke hinab stieg.


  Vor Pferdedieben fürchtete Catharina sich nicht. Ihr feuriger Rappe duldete nur sie selbst und ihren Vater in seiner Nähe.


  Sie wandte den Blick nun den steinernen Hütten zu, die verstreut zwischen Moos und Felsen kauerten. Efeu bewucherte schon so manche verwitterte Mauer und die Fenster waren mit hauchdünnen Tierhäuten, statt Glas verhängt.


  In der Mitte des Dorfes erhob sich die alte Kapelle, die marmornen Engel über dem Torbogen beobachteten das Tal aus gütigen Augen.


  Die junge Frau wandte den Blick abrupt zu Boden, als sie das aufgeregte Kläffen vernahm und ein Lächeln umspielte ihre Lippen.


  Die vier mageren Hofhunde stürmten ihr entgegen und warfen sie unter begeisterten Sprüngen beinahe den Hügel hinunter.


  Eigentlich hätte sie die Tiere gar nicht erst füttern dürfen, doch sie hatte den Anblick der stumpfen Fellkleider und hervorstechenden Rippen nicht ertragen können. Nun folge ihr die kleine Rotte bei jedem ihrer Besuche …


  Sie kauerte sich spielerisch auf die Fußballen und nahm die ungestüme Begrüßung vergnügt entgegen. Ihre Hand wanderte zu dem ledernen Beutel, der an ihrem Gürtel baumelte und sie zog einige getrocknete Fleischstreifen heraus.


  „Nein, ich habe euch nicht vergessen. Wie könnte ich!", tadelte sie mit einem belustigten Lachen.


  Catharina war wohl auch der einzige Mensch im Dorf, der die Tiere schön fand. Sie sah die in sanftem Nussbraun schimmernden Augen und die geschmeidigen Muskeln, wo die Bewohner nur Haut und Knochen wahrnahmen. Erkannte ihre bedingungslose Treue und Lebensfreude, nicht nur Mäuler, die es dummerweise zu füttern galt.


  Langsam richtete sie sich wieder auf, fegte den Dreck von ihrer Hose und lief den schmalen Trampelpfad ins Dorf hinab.


  Ein empörtes Gackern zog ihre Aufmerksamkeit auf die gepflasterte Fläche vor der Kapelle hin. Anna, die kleine Tochter des Schmiedes, jagte ein flatterndes Huhn um den Brunnen herum, ihrem Kichern nach deutlich begeisterter als das arme Federvieh.


  Ihr Vater schmiedete eine Sichel über dem glühenden Kohlebecken und bedachte seine Tochter mit einem kurzen, mahnenden Blick, bevor er sich wieder seiner Arbeit zuwandte.


  „Anna?“, rief Catharina dem Mädchen fröhlich zu. Augenblicklich unterbrach Anna die Hühnerjagd und hüpfte ihre in einem Wirbel goldenen Haares und brauner Röcke entgegen.


  „Cathi!“ Vogelzarte, dünne Ärmchen schlangen sich um ihre Taille „Ich hab dich vermisst! Noch mehr als Lena und Christian!“


  Zärtlich strich sie durch ihre hellen Strähnen und beachtete die argwöhnischen Blicke des Schmiedes nicht. Auch die begehrlichen Augen der jungen Männer, ebenso wie jenes lästerliche Getuschel, das eindeutig weiblicher Natur war, ignorierte sie gekonnt.


  „Und schon wieder bist du um Mannslängen gewachsen!“, sagte sie in gespieltem Ernst. Ihr letzter Besuch lag vielleicht einen halben Mondlauf zurück.


  „Jahaa!“, flötete Anna, drehte sich jedoch zögernd zu ihrer Hütte um. „Ich hole die beiden anderen, ja? Singst du dann für uns? “ Die bernsteinhellen Augen strahlten ihr bittend entgegen. Catharinas blitzendes Lächeln genügte dem Mädchen als Zustimmung.


  „Oh ja, oh ja! Rühr dich nicht vom Fleck, Cathi!“ Jauchzend wirbelte Anna herum und stürmte in die Kate des Schmiedes, um ihre Geschwister zu holen.


  Grinsend blickte sie dem übermütigen Mädchen nach und hakte die Daumen geduldig unter ihren Gürtel.


  Da sie sich niemals eigene Kinder gewünscht hatte, war Anna eher wie eine kleine Schwester für sie. Die sie jedoch mit ausgefahren Krallen beschützen würde, sollte es von Nöten sein.


  In diesem Augenblick ertönte ein lautes Scheppern zu ihrer Seite und Catharina fuhr erschrocken herum. Das eiserne Kohlebecken war zu Boden gekracht, die heiße Glut rollte über die Pflastersteine und vereinzelte Strohbüschel verglühten funkensprühend.


  Doch plötzlich loderte das Feuer in scharlachroten Stichflammen auf und sprang fauchend auf die Hütten über. Innerhalb weniger Herzschläge stiegen dichte Rauchwolken dem Himmel entgegen, kündeten von dem unaufhaltsamen Inferno, das nicht natürlichen Ursprungs sein konnte.


  Entsetzt taumelte sie zurück und kniff die Augen zusammen, der Hitze und des grellen Lichtes wegen.


  Das Herz schien ihr die Rippen brechen zu wollen, so unbändig schlug es in ihrer Brust. Plötzlich knisterten die Federn warnend um Catharinas Schläfen, die Angst trug sie auf ungestümen Schwingen.


  „Anna!“, schrie sie gegen das hohnerfüllte Feuerfauchen und Zischen an, rannte furchtlos der Flammenwand entgegen.


  Völlig unvermittelt schlangen sich die Hände um ihre Hüften und zogen sie beinahe sanft zurück. Ihre Gegenwehr erlahmte vor Entsetzen, als sie seinen kalten Atem an ihrem Hals spürte.


  Das Eis in Catharinas Blut stand in vollkommenem Gegensatz zu der alles verzehrenden Hitze um sie herum.


  Denn die mit schwarzem Leder umspannten Arme schienen sie vor dem wütenden Feuersturm zu verbergen. Silbergraues Haar tanzte in ihr Blickfeld.


  „Du!“, zischte sie, die Stimme atemlos vor Unglauben. Sein Lachen erklang, rau und vergnügt.


  „Hast du mich vermisst, kleine Sünde?“


  


  


  


  Jägerstochter


  


  Seine Stimme verschwamm zu einem leisen Summen, das Knistern der Flammen hörte sie nur noch wie aus weiter Ferne.


  Dichte Aschewolken umwirbelten sie in wildem Tanz, seidige Glätte strich kalt über ihre Schultern und die schwarzen Schuppen seines Umhanges blitzten bedrohlich vor ihren Augen auf.


  „Schließ die Augen“, wisperte Viper honigsüß.


  Unwillkürlich folgte Catharina seinem Befehl, als er sie noch dichter an sich heranzog und die flammende Welt um sie herum flackernd ihre Konturen verlor.


  Nach wenigen Herzschlägen verebbte der verwirrende Schwindel. Doch sie wagte noch immer nicht, die Augen wieder zu öffnen.


  „Bin ich in der Hölle?“, flüsterte sie zynisch.


  Sein belustigtes Lachen vibrierte in ihren Ohren. „Noch nicht, Liebes … Hör´ hin, wenn du es noch nicht sehen willst.“


  Gnadenlos stürmten die Geräusche erneut auf Catharina ein. Das Feuerfauchen, die verängstigten Schreie der Menschen, das Jaulen ihrer Hunde …


  Instinktiv riss sie die Augen auf und starrte gebannt auf das brennende Dorf hinunter. Sie stand auf einer felsigen Anhöhe, geschützt von einigen buschigen Kiefern und jungem Farn.


  Eben noch war sie zwischen den Flammensäulen hindurch gerannt, hatte den Hauch panischer Furcht auf ihrer Haut gespürt … Und nun konnte sie das unnatürliche Inferno nur noch hilflos beobachten.


  „Nein! Verdammter Hurensohn, lass mich los! Fahr´ zur Hölle!“


  


  ***


  Zornig wand sich das Mädchen in Vipers Armen, sein Fauchen erinnerte ihn an eine verärgerte Raubkatze.


  „Da bin ich doch schon längst, Liebes“, spöttelte er, versuchte zugleich ihren Krallen auszuweichen. Unbändig wirbelte sie zu ihm herum, in ihren Habichtaugen funkelte reine Mordlust.


  „Mach, dass es aufhört, du sadistischer Bastard! Du kannst es doch, nicht wahr?“ Scheinbar vermochte sie ihrer Dolchzunge nicht im Mindesten zu beherrschen.


  „Selbstverständlich, kleine Sünde.“


  Amüsiert beobachtete Viper die Reaktion seiner widerspenstigen Sirene.


  Für diesen Augenblick unterbrach sie ihren Schwall an Verwünschungen und Flüchen, doch die zierlichen Schultern bebten noch immer vor unterdrücktem Zorn.


  „Was willst du?“, presste sie leidlich höflich zwischen gefletschten Zähnen hervor.


  „Deinen Schwur.“ Viper sah, wie sie darum kämpfte, nicht angstvoll vor ihm zurückzuzucken, als er seine Finger um ihr Handgelenk schlang. „Sieh´ mich an.“


  Widerstrebend fügte sie sich und hob den Blick zu seinen verwirrenden Schlangenaugen.


  Doch war er es selbst, der für einen Moment in den Fenstern ihrer wilden Seele versank, Kristalle tiefsten Eisblaues. Stolz, wache Intelligenz, Reinheit, Kampfeslust, Leidenschaft … ungezähmtes Leben.


  Was sie wohl in den seinen sah?


  Verwirrt zügelte er diesen fremden Hauch des Bedauerns in seiner eigenen Frage, verengte die blitzenden Augen und musterte das Menschenmädchen kalt.


  Wer war sie, dass sie es wagte, solche Gedanken in ihm zu wecken?


  „Schwöre, mir zu folgen“, verlangte der Dämon zischend, seine Stimme klang noch eine Spur schärfer und glatter als sonst. In diesem Moment wollte er sie brechen, ihre feurige Seele und ihren verdammten Stolz.


  Verwundert legte sie die Stirn in Falten. Augenscheinlich hatte sie ein anderes Versprechen erwartet. Und doch musterte die Sirene sein Gesicht mit durchdringender Wachsamkeit, bevor sie den Blick wieder zu dem brennenden Dorf hinab wandte.


  „Ich schwöre, dir zu folgen“, versprach sie widerstrebend.


  Viper lächelte triumphierend, bevor er sie freigab und die Handflächen ruckartig dem Boden zuwandte. Augenblicklich fielen die dämonischen Flammentürme auf eine natürliche Größe in sich zusammen, das Fauchen verebbte zu einem knackenden Knistern.


  Aber noch immer brachen die Schreie nicht ab, peitschte der Rauch ätzend über den verrußten Hütten und noch immer täuschten die Feuer eine zweite Morgenröte vor.


  Catharina versuchte angestrengt mehr zu erkennen als das Glühen der Flammen, doch der Qualm waberte zu dicht.


  „Was soll das?“, fauchte sie ungehalten, wirbelte zu Viper herum.


  „Bin ich Gott, Herzchen?“ Seine fein geschwungenen Brauen hoben sich in mildem Hohn. „Selbst ich kann das Feuer weder aus dem Nichts entzünden, noch es ohne weiteres verschwinden lassen. Regen wäre vielleicht recht hilfreich … Aber soweit ich weiß, war dieser nicht in unserer Absprache miteinbegriffen.“


  „Und alles hat seinen Preis?“ Ihre Raubvogelaugen loderten. „Dreckskerl.“


  „Anstatt mich zu beleidigen … könntest du mich bitten.“ Sein träges Lächeln war Samt und Eis. „Auf Knien, versteht sich.“


  Er beobachtete, wie ihr geschmeidiger Körper sich versteifte, ihre Hände sich unnachgiebig zu Fäusten ballten, bis die Knöchel weiß hervortraten.


  „Nun?“ Siegesgewiss neigte Viper den Kopf.


  Doch die wilde Entschlossenheit huschte unerwartet über die Gesichtszüge der Sirene. Sie trat zwei Schritte zurück und spannte die Muskeln ... eine feueräugige Wölfin zum Sprung bereit.


  „Nein“, flüsterte sie ungezähmt. „Kämpf mit mir, Viper!“


  


  ***


  Für einen unbedachten Atemzug erfüllte Catharina die Verblüffung in seinem Gesicht mit diebischer Genugtuung.


  „Kämpf mit mir!“ Vielleicht war sie verrückt, einen Dämon derart herauszufordern. Doch das Blut sang in ihren Adern … niemals würde sie seine Demütigung kampflos hinnehmen.


  „Hast du mich am Boden, krieche ich vor dir. Gewinne ich, schickst du den verdammten Regen und lässt mir meinen Stolz für diesen Tag!“


  Das spöttische Lächeln zuckte erneut um seine Mundwinkel. „Und warum sollte ich darauf eingehen, mein kleines, törichtes Mädchen?“


  „Weil du mehr als nur einen Funken Ehre besitzt.“ Die Worte glitten über ihre Zunge, lange bevor sie darüber nachzudenken vermochte. „Weil du kein Feigling bist. Deshalb wirst du auch deine Magie nicht benutzen. Schließlich hast du mir bereits Jahrhunderte an Kampferfahrung voraus.“


  Für eine Zeit, die Catharina einer Ewigkeit gleich erschien, musterte Viper sie nur unergründlichen Blickes.


  Schließlich trat er ihr katzenschnell gegenüber, ein lautloser Schatten auf der windumspielten Hochlichtung. In seinen Schlangenaugen jedoch funkelte so unerwartet jenes schalkhaftes Vergnügen, das sie mehr als alles andere verwirrte.


  „Na dann komm her, kleine Sünde“, forderte Viper mit einem beinahe schon verspielten Lächeln und breitete die Arme aus.


  „Betrüg nicht“, warnte die junge Frau ihn noch einmal, während sie unauffällig ein Bein zurückstellte und die Füße in der weichen Erde vergrub. All ihre Sinne erwachten kampfbereit, geschärft von einem Leben in der Wildnis und dem Einfluss ihres Vaters.


  Denn Catharina war eine Jägerstochter.


  Sie hatte nie gelernt, in feinsten Stichen zu nähen oder voller Anmut einen Knicks zu vollführen.


  Nein ... Sie war jahrelang durch die Wälder gestreift, von ihrem Vater erzogen worden, als sei sie ein Sohn. Catharina musste schneller sein als ihre Beute, im Körper wie im Geist.


  Sie war ein Teil des Waldes, zäh und widerspenstig, unbeugsam und wild, scharfsinnig und listig.


  Und der Jäger hatte sie gelehrt zu kämpfen.


  Noch immer glaubte sie, die weichen Tannenadeln der Übungslichtung unter ihren bloßen Füßen zu fühlen. Den Schweiß in ihrem Nacken und das Ziehen der Muskeln. Ihre Tritte, Sprünge, die Fingernägel in ihren Handflächen und der schwere geflochtene Zopf, der über ihren Rücken schwang wie eine Peitsche.


  Aber vor allem hörte sie die raue Stimme ihres Vaters hinter den Schläfen, stolz und eindringlich.


  "Sei, was du bist! Flink und wendig wie eine Füchsin. Greif nie direkt an, in reiner Körperkraft bist du einem Mann unterlegen. Spüre die Erde unter dir. tanze, fliege, spiele und nutze deine Schnelligkeit … Überraschung ist die stärkste Waffe eines Kriegers … einer Kriegerin."


  Catharina wusste, dass sie nur eine Chance hatte. Denn die Viper war kein grobschlächtiger Kerl, der sich irgendwann nur noch dümmlich im Kreis drehen konnte.


  Die Jägerin sah die sehnige Geschmeidigkeit in seinen Bewegungen, die Reflexe eines Raubtieres … Er war ja noch nicht einmal ein Mensch.


  Sie atmete ein letztes Mal tief ein, bevor Viper ihr schließlich antwortete.


  „Allein meine Existenz ist ein Betrug, Liebes.“ Die Schlange schoss nach vorn, umfasste unmenschlich schnell ihre Handgelenke und zerrte sie zu sich heran.


  Doch sie taumelte nicht wehrlos an seine Brust wie es jedes Mädchen getan hätte. Stattdessen sprang sie in Vipers Bewegung wie eine Tänzerin und wand sich zugleich mit einer gelenkigen Drehung aus seinem stählernen Griff.


  Nun blieben Catharina nur wenige wertvolle Sekunden, denn selbst der mächtige Dämon hatte genau das getan, worauf sie gehofft hatte ...


  Sie schob einen Stiefel geschmeidig unter den breiten Ast, den ihre Augen unter seinem Blick scheinbar nur beiläufig streiften, und schleuderte ihn aus dem Gras.


  Ihre Linke umfasste bereits die raue Rinde, während sie ein Knie direkt zwischen Vipers Beinen hochriss. Nur reflexartig wich er geschickt zur Seite aus, sie aber lenkte ihren eigenen Schwung um und traf stattdessen seine Hüfte.


  Er fing sich mit katzenhafter Eleganz, doch sie hakte augenblicklich den Ast zwischen seine Kniekehlen, bevor sie sich mit all ihrem Gewicht gegen ihn warf.


  Gemeinsam rollten sie zwischen die peitschenden Gräser, spitze Steine bohrten sich schmerzhaft in ihre Handflächen. Sein Körper dämpfte ihren Sturz jedoch.


  Ruckartig richtete sie sich auf und setzte sich breitbeinig auf seine Hüfte, krallte ihre Hände in seine Schultern und presste sie unnachgiebig zu Boden.


  Ihre Muskeln brannten protestierend, die Lunge drohte ihr zu bersten und ihre Stimmbänder brachten momentan nur ein leises Keuchen zustande.


  Doch Catharinas Herz sang, als sie unbeirrt und wild in Vipers tiefgrüne Augen sah.


  Der Mächtigste aller Dämonen hatte sie unterschätzt.


  


  


  


  Sturmwolken


  


  Eisblaue Feuer leuchteten in ihren Augen, die feinen Federn umspielten ihre Schläfen …


  "Dabei ist Hochmut noch nicht einmal deine Sünde!", zischelte die Schlange höhnisch.


  Ein beinahe selbstvergessenes Lächeln lag auf den Lippen seiner Sirene, das waldgrüne Tuch war ihr in den Nacken gerutscht und die unbändigen Locken tanzten im Wind.


  Wie von selbst umschlangen Vipers Hände ihre Hüften - er spürte die pulsierende Wärme ihrer Haut durch den Stoff der Bluse.


  “Du spielst mit Dämonen, kleine Sünde?”, fragte er rau, sich selbst über den unbeherrschten Klang seiner Stimme wundernd.


  “Glaubst du, das nimmt ein gutes Ende? Vor allem, da ich es hasse, zu verlieren.”


  Das frustrierte Fauchen entwich ihrer Kehle, als Viper sie geschmeidig herumrollte, bis er über ihr kniete.


  Spöttisch lächelnd umfasste er ihre schmalen Handgelenke und presste sie nunmehr ohne großen Kraftaufwand zu Boden.


  “Ich auch!”, zischte Catharina erbost, wand sich knurrend unter ihm und rammte die Fersen in die weiche Erde. Erst nach unzähligen Atemzügen sank sie zurück und schloss die Augen, leise Flüche vor sich hinmurmelnd.


  Sein Blick verweilte unverwandt auf ihr, ohne einen sinnvollen Gedanken zu fassen. Zum ersten Mal seit Jahrhunderten.


  "Willst du nunmehr genau wissen, welche Beschimpfungen sie kennt?", lachte die Schlange, doch nur für einen Lidschlag lang. Viper beugte sich nach vorn, sein Gesicht nur einen Hauch von dem ihren entfernt und sein Atem strich über ihre Lippen.


  Sie riss verwirrt die Augen auf - zu überrascht um ihm augenblicklich an die Kehle zu gehen? Überrascht ... zu Recht. Was um alles in der Welt hatte er eigentlich vor?


  Sein Verstand erwachte mit einem warnenden Fauchen und Viper wich abrupt zurück. Lautlos sprang er auf die Beine und strich sich mit einer Hand unwirsch durch das silberne Haar.


  Auch die junge Frau erhob sich flink, wischte fahrig den Dreck von ihrer Lederhose und kniff für einen tiefen Atemzug die Lider zusammen.


  Dann spannten sich die Linien ihrer Schultern unnachgiebig, während sie herausfordernd das Kinn reckte.


  “Ich habe gewonnen, Herr der Lüge!”


  Viper legte widerwillig die Stirn in Falten, obgleich er der kleinen Jägerin dennoch Recht geben musste.


  In all der Zeit, die so mancher Sterblicher als Ewigkeit bezeichnen würde, hatte er sich auf die schwarzen Künste verlassen.


  Mochten die anderen Dämonen vor ihm kuschen … Catharina nutzte seine Arroganz und besiegte ihn auf die eine oder andere Weise.


  Und man konnte dem Herrn der Lüge vieles vorwerfen, weshalb man ihn fürchtete und verfluchte, sein Versprechen hatte er jedoch niemals gebrochen.


  Ein kleiner Teil jenes störrischen Stolzes, den Viper sich bewahrte.


  Provozierend langsam wandte er sich dem von Flammen verborgenen Dorf zu, seine Blicke folgten den zuckenden Rauchsäulen gen Himmel. Ein einsamer Falke zog in der lichtblauen Unendlichkeit seine Kreise.


  Er legte den Kopf in den Nacken, spreizte die Finger und passte seinen Puls dem lebendigen Herzschlag der Erde an.


  Nur wenige Augenblicke später fauchte der Wind durch Gräser und Baumkrone, erzürnt über das Eingreifen des Dämons.


  In Vipers Lächeln blitzte der Schalk.


  Im Schatten der Berge türmten sich die Wolken, rauchgrau und wild wie der Sturm selbst. Auch der Regen fiel nicht in sanften Perlen, sondern zischte - flinken Dolchstichen gleich - dem Boden entgegen.


  Die Flammen erstarben allmählich unter den Wassermassen, vergingen schließlich zu Ruß und nasser Asche.


  Erst als der letzte Funke erlosch, verzogen sich die Sturmwolken, scheinbar vom heulenden Wind verweht.


  Der Dämon stieß die Luft aus den Lungen und schnippte vereinzelte Tropfen von seinen Händen. Dann lehnte er sich ruhig an einen Felsen in seinem Rücken, kreuzte die Fußknöchel und musterte Catharina träge lächelnd.


  “Zufrieden?”


  Doch die herablassende Arroganz wich so unerwünscht aus seiner Seele, als er ihre leuchtenden Augen sah.


  Statt der abergläubischen Furcht, die er zu lesen geglaubt hatte, blitzte unverblümte Faszination in ihrem Blick.


  “Ich nahm nicht an, dass Wasser ein Element der Hölle sein. Wie hast du das gemacht?”, fragte sie begeistert und begegnete seinen Schlangenaugen mit schief gelegtem Kopf.


  “Ich stelle mir vor, wie die Luft vor einem Gewitter riecht, höre das Rauschen in den Bäumen, erinnere mich wie der Regen schmeckte, als ich ihn noch so unglaublich sinnlos aufzufangen versuchte … Nach einigen Jahrhunderten der Übung genügt allein die Vorstellung.”


  Viper stieß sich von dem Felsen ab und schlich ohne Eile auf Catharina zu. Er wusste bereits wie sehr sie es hasste wenn er sie umkreiste - sie ihn nicht zu jeder Sekunde im Blick behalten konnte.


  “Und nun hör auf mich mit der Arglosigkeit eines kleinen Kindes anzuschauen sonst beiße ich dich, Liebes.”


  Streitlustig hob sie die Brauen.


  “Hör auf mich mit der Arroganz eines lüsternen Pfaus anzuschauen, sonst beiße ich zurück, Herzchen.”


  "Dolchzunge!" Ein leises Lächeln umspielte seine Lippen.


  Viper beobachtete, wie Catharina an den Rand der Hochlichtung trat und sich mit geschmeidigen Sprüngen ihren Weg in die Talsenke suchte.


  Sämtliche Muskeln ihres Körpers strahlten Anspannung aus, obgleich sie die Sorge stur aus ihren Zügen fernzuhalten versuchte.


  “Niemand ist umgekommen.”


  Auf dem letzten Felsvorsprung hielt sie inne und blickte fragend zu ihm zurück. Im Morgenrot leuchtete ihr Haar wie eine einsame Flamme.


  “Warum?”


  Er erkannte die Bedeutung ihrer Frage ohne jede Verwirrung.


  Warum hast du sie am Leben gelassen?


  "Weil ihr Tod sinnlos gewesen wäre. Und deiner Trauer wegen, kleine Sünde …", wisperte seine innere Stimme ungehört.


  “Der Geruch ist einfach katastrophal, selbst von meinem Standpunkt aus”, antwortete Viper samtweich und verneigte sich spöttelnd.


  Catharina verengte die Augen zu funkelnden Schlitzen und sprang hinab ins Gras.


  Der Wind trug ihm das gezischte ´Dreckskerl´ zu, als sie bereits in katzenhaften Schritten dem Dorf entgegen rannte.


  “Ich weiß.”


  


  ***


  Sie zwang sich, nicht zurückzublicken, während die tanzenden Gräser durch verrußte Pflastersteine ersetzt wurden. Ascheflocken schwebten zwischen den zerstörten Hütten und Scheunen, die Kapelle neigte sich bedrohlich dem Boden entgegen. Einer der Marmorengel lag zerbrochen vor dem Brunnen, der Regen perlte in hellen Rinnsalen über seine steinernen Gewänder.


  Fassungsloses Stimmengewirr begleitete das Umherirren der Dorfbewohner. Nur wenige von ihnen hatten Verletzungen davongetragen, doch alle waren sie verwirrt und von Ruß bedeckt.


  Ihr wacher Blick schweifte ruhelos über das Chaos hinweg, fand schließlich drei vertraute Gesichter.


  Anna kauerte neben Christian und Lena vor der ausgebrannten Schmiede und beobachtete ihren Vater, der wutentbrannt durch die Trümmer schritt und es nicht für nötig befand, an Flüchen zu sparen.


  Als ihre tränenverschleierten Augen Catharina streiften, sprang sie jauchzend auf die Beine und stieß ihrem Bruder in die Seite. Christians rotblonder Haarschopf ruckte hoch, ein strahlendes Lächeln erhellte sein Gesicht


  “Du lebst!”, erkannte Anna beglückt und eilte ihr entgegen.


  Doch eine schwielige Hand schloss sich um ihre Schulter und riss sie grob zurück.


  “Bleib!”, knurrte der Schmied, während er die junge Frau selbst mit zornerfüllten Blicken durchbohrte. Unwillkürlich straffte sie die Schulter und begegnete seinen Augen in bockiger Kühnheit.


  Herrgott, was hatte sie ihm denn getan?


  “Hexe!” Das Zischen von weiblicher Zunge gab ihr Antwort. Catharina fuhr zusammen, bemerkte den Argwohn und die Furcht in den verschmutzten Gesichtern der Menschen.


  Und ihr wurde bewusst welchen Anblick sie bieten musste, unversehrt - Kleidung tragend, die weder zerrissen noch von Asche gezeichnet war.


  Nein! Glaubten sie etwa … Gaben die Dorfbewohner ihr die Schuld an dem Feuersturm?


  Ein zynischer Stich durchschnitt ihren Verstand.


  Und damit lagen sie noch nicht einmal so falsch. Sie ballte die Hände zu Fäusten bis sich die Nägel schmerzhaft in ihre Handflächen gruben.


  Zorn, aus Enttäuschung geboren.


  Gefährlich. Die Federn strichen zart über ihren Nacken …


  “Cathi!” Die geliebte Stimme durchschnitt das misstrauische Gemurmel, herrisch und rau.


  “Was haltet ihr Maulaffen feil? Als gäbe es für euch Schwachköpfe nichts anderes zu tun. Das gesamte Dorf ist im Arsch und ihr starrt meine Tochter an! Wunderbar!”


  Beschützend legte sich ihres Vaters Arm um Catharinas Mitte und zog sie unauffällig hinter sich. Kein Anzeichen von Schwäche lag mehr in seinen kantigen Zügen, seine Augen blitzten einer gereizten Bergkatze gleich.


  Mit einem letzten giftigen Blick, der jeden in seiner Umgebung zum Sterben einlud, wandte der Jäger sich um und zog Catharina dem Waldrand entgegen.


  “Ich hab den Rauch gesehen”, wisperte er besorgt und strich ihren Rücken hinab.


  “Verdammt, was ist passiert?”


  “Ein kleines Spiel mit dem Herrn der Lüge.”


  Das tiefe, reißende Knurren entfloh seiner Kehle und der warme Griff um ihr Handgelenk verstärkte sich abrupt.


  Doch in diesem Moment spürte sie nur die Blicke der Dorfbewohner im Nacken, feindselig und stechend wie heiße Dolchklingen.


  


  


  Alpträume


  Der Atem brennt wie Feuer in ihrer Kehle, doch die Nacht beißt kalt auf der bloßen Haut.


  Eis und Finsternis verbergen die Schatten, das höhnisches Lachen, das sie durch die Wälder jagt. Dornenranken winden sich um ihre Knöchel, zerren sie der fremden Stimme entgegen.


  Die winzigen Widerhaken hinterlassen scharlachrote Rosenblätter. Feine Rinnsale fließen über ihre Fußgelenke, als sie sich den Schlingen entreißt und nach vorn stolpert.


  Doch sie darf nicht den Halt verlieren. Nicht fallen. Nicht aufgeben. Niemals.


  Sie spürt die Hände auf ihren nackten Schultern, Krallen streichen flüsterzart über weiche Haut.


  Sie will schreien, fauchen, beißen, kämpfen, aber allein ihre Seele windet sich verzweifelt in finsteren Ketten.


  Schwefelgeruch verwirrt ihre Sinne, unvertraut und bedrohlich. Schwefel?


  Ihr feuriges Herz rebelliert, wehrt sich gegen die Angst, und ihr Körper gehorcht widerwillig.


  Sie tritt schwungvoll mit der Hacke nach hinten, befreit sich aus dem neckischen Griff und zwingt ihre müden Beine schneller zu laufen, als sie es vermögen.


  Erschöpfung lähmt sie, schleichend und tödlich wie der Biss einer giftigen Schlange. Und das Flüstern säuselt hinter ihren Schläfen.


  `Lauf, lauf schönes Kind!` Die Äste der Bäume gleichen schwarzen Klauen, werfen das fröhliche Lachen zurück. Frost kriecht über sie, jeder Atemzug lässt ihre Brust erstarren.


  Lüsternes Wispern und Gelächter.


  Ein Stoß - sie taumelt, fällt auf die Knie und ballt die Hände zu Fäusten. Sie ist eine weiße Silhouette in endloser Nacht.


  “Catharina!” Seine dunkle Stimme windet sich durch Finsternis und Kälte, vertrauter, als sie es sein sollte.


  “Wo bist du, kleine Sünde?”


  Funken blitzen zwischen Moos und Farn, die Dornen weichen - begleitet von einem kuschenden Zischen.


  “Wach auf … Folge meiner Stimme! Hör mir zu!” Sie hebt den Blick, unwillkürlich schmiegt sich ihre Seele den ruhigen Worten entgegen.


  “Erwache.”


  


  Mit einem Schrei riss Catharina die Augen auf.


  Ein tröstendes Winseln erklang neben ihr und Nubes Flanke schmiegte sich noch dichter an ihre Seite. Nur allmählich vertrieb die Wärme seines Fells das Eis in ihrem Innern.


  Die Hand ihres Vaters tastete im Halbschlaf über die Bettstatt, legte sich sanft und beruhigend um ihren Unterarm


  “Kleine Eule?”, murmelte er fragend. “Was hast du?”


  “Nur ein Alptraum. Alles in Ordnung”, flüsterte sie beschwörend, versuchte auch sich selbst zu überzeugen


  “Mhmm …” Für einige jagende Herzschläge lang rührte sie sich nicht und lauschte seinen tiefer werdenden Atemzügen.


  Sie spürte die hilflose Furcht durch ein anderes Gefühl verblassen, ebenso impulsiv und beherrschend wie die Angst selbst. Zorn.


  In dieser Nacht war Catharina etwas geraubt worden, was nur ihr gehörte, ihr Freiheit schenkte und das Blut in ihren Adern singen ließ.


  Ihre Träume.


  Behutsam löste sie den Griff ihres Vaters, zog ihren blitzenden Dolch unter den Pelzen hervor und schwang die Beine über die Bettkante.


  Unbändig flog ihr flammendes Haar hinter ihre Schultern, als sie die Treppenstufen hinabsprang und über die taufeuchte Lichtung rannte.


  Die aufgehende Sonne tauchte ihre Wälder in kupfergoldenes Licht, die Farne tanzten im zarten Windhauch, doch zum ersten Mal hatte sie keinen Blick für diese Schönheit übrig.


  Ihr wütendes Fauchen ließ die Vögel für einen Moment verwirrt verstummen, als sie einige Fichtenzweige beiseite fegte und ins dämmrige Unterholz eintauchte.


  Die vertrauten Pfotenschritte hinter ihr verrieten Catharina, dass Nubes schützend ihre Verfolgung aufgenommen hatte.


  “Viper!” Eisblauen Blitzen gleich, schweiften ihre Augen über Bäume, Felsen und Schatten.


  Erst jetzt nahm sie die gefallenen Nadeln wahr, die sich knisternd in ihre Fußflächen bohrten, und den dünnen Wollstoff, der frei um ihren Körper flatterte.


  Wieder entfloh ein tiefes Knurren ihrer Kehle. Nun gut, sie brauchte weder Reitstiefel noch Mieder, um ihm den Hals umzudrehen.


  Wahrscheinlich würde er nach ihren Tiraden an Beschimpfungen und Flüchen vor Scham tot umfallen! Sie hatte selbst nicht gewusst, zu welch wunderbaren Wortwendungen ihre Zunge fähig war.


  "Vater würde mich übers Knie legen … falls er nicht vorher an einem Lachanfall stürbe."


  “Wie erfreulich es doch ist, von solch lieblichen Worten gerufen zu werden.”


  Blitzschnell wirbelte sie herum - ihre Augen folgten der spöttischen Stimme den Stamm einer alten Linde hinauf.


  Viper lehnte in vollkommener Entspannung zwischen den unteren Ästen, die langen schlanken Beine gegen die raue Rinde gestemmt.


  Licht und Schatten spielten auf seinem nachtschönen Gesicht, hervorgerufen vom tanzenden Sonnenlicht, das durch die Baumkrone fiel.


  Sie hasste sich selbst für jenen erfreuten Sprung ihres Herzens, den sein Anblick hervorrief. Ihre störrische Seele reagierte mit noch heißerem Zorn darauf.


  “Unsterblich oder nicht. Ich bring dich um, Viper!”, zischte sie unbeherrscht.


  “Wie kannst du es wagen, mir meine Träume zu nehmen?”


  Das neckische Lächeln wich aus seinen Zügen.


  Geschmeidig schwang er die Beine über den schmalen Ast und landete federnd in der Hocke zwischen Wurzeln und Moos. Kleine Funken wirbelten verwirrend um seine Finger.


  “Das habe ich nicht, kleine Sünde”, flüsterte er ruhig und richtete sich auf. Sie suchte nach einem Zeichen der Lüge in seinen moosgrünen Schlangenaugen. Fand es nicht.


  “Warum sollte ich dir glauben, Herr der Lüge?” Diesmal trat Catharina einen Schritt auf ihn zu, obwohl sie nun das Kinn heben musste, um ihm ins Gesicht zu sehen. An ihrer Seite grollte Nubes warnend.


  Für einige Herzschläge lang betrachtete Viper sie nur mit intensiver Schärfe, die geschwungenen Brauen leicht zusammengezogen.


  “Ich werde deine Seele nicht brechen …” Seine dunkle Stimme war Samt und Feuer.


  


  ***


  Nur die jahrtausendelange Beherrschung hinderte ihn daran, seine Hand zu heben.


  Überraschung loderte in Catharinas feurigen Augen, ihr wütender Griff um das Heft des Dolches lockerte sich unwillkürlich.


  “Warum nicht?”, fragte sie heiser.


  Viper stemmte einen Fuß gegen den Baumstamm in seinem Rücken.


  "Ich will es dir zeigen …" Er hob seine gespreizten Finger, die glühenden Funken tanzten auf seiner Handfläche, während er noch immer ihren Blick gefangen hielt.


  “Sieh hin.”


  Ein Flammenpferd erwachte züngelnd zum Leben, die Mähne reinsten Feuers wirbelte im Wind. Die Stute bog ihren geschmeidigen Hals, galoppierte auf einem Funkenschweif.


  Sie war Stolz und Leidenschaft.


  Das Pferd erhob schwungvoll auf die Hinterläufe, ihr ungebrochenes Wiehern forderte den Himmel heraus.


  Mächtige Schwingen umhüllten ihren wilden Körper und als sie sich erneut entfalteten, gehörten die Flügel zu einem Falken, der sich in die Lüfte erhob. Sie spielte mit dem Wind, ließ sich fallen wie ein Pfeil, der Freude wegen, sich aus eigener Kraft wieder fangen zu können. Die Federn waren Glut und Feuer.


  Sie war Unabhängigkeit und Freiheitsdurst.


  Catharinas Augen folgten den Flammen gebannt, Faszination und Glück ließen sie wie Kristallsplitter funkeln. Sie lächelte. Versunken.


  Der Falke verwandelte sich in das Gesicht einer Wölfin, Feueraugen blitzten im Dickicht, aus reinen Funken geformt.


  Ihre Sprünge trugen sie noch immer auf Schwingen, doch die Muskeln spielten kraftvoll unter dem wehenden Pelz. Sie ließ Bäume und Sträucher hinter sich und preschte auf eine Anhöhe hinaus, direkt unter dem flammenden Mond.


  Die Wölfin warf den Kopf in den Nacken, ihr unbändiger Gesang galt allein der schmalen Sichel.


  Sie war Kraft und Wildheit …


  Viper ballte die Hand zur Faust und das Feuerspiel erlosch. Er musterte Catharina aufmerksam, die verwirrt blinzelte, als sei sie eben erst aus einem schönen Traum erwacht.


  “Ich danke dir …”, wisperte sie kaum hörbar und hob den Blick. “Siehst du dies in meiner Seele?”


  “Mehr als das.”


  Ruckartig wandte er ihr den Rücken zu, um endlich wieder zur Besinnung zu kommen. Auf ihr erschrockenes Atemholen war er jedoch nicht gefasst.


  Diese winzige Reaktion machte ihm bewusst, dass ihr Alptraum mehr gewesen sein musste als ein Spiel ihres Geistes. Ihre Seele verlor sich nicht in eigener Angst.


  “Was hast du geträumt, kleine Sünde?”, fragte er misstrauisch, ohne sich zu ihr umzuwenden. Sie schwieg.


  “Catharina?” Nun drehte er sich doch wieder zu ihr herum. Sein beabsichtigt spöttelnder Tonfall trug ihm ihr Fauchen und ein verstimmtes Knurren des Wolfshundes ein.


  Sie selbst begegnete herausfordernd Vipers Blick, doch konnte er ihr Herz in nervösen Sätzen jagen hören.


  “So schlimm, Liebes?” Der Dämon wusste genau, wie er seine Antwort bekommen konnte.


  “Schauen dich die Spinnen schief an? Tanzen die Mäuse auf dem Tisch? Oder träumst du vielleicht von meiner Wenigkeit? Ich könnte mir eine sehr erfreuliche Szene vorstellen, die deinen wilden Herzschlag erklären würde …”


  Catharinas Habichtaugen loderten vor Zorn, aber Viper bemerkte das leichte Zittern hinter ihren gestrafften Schultern.


  “Nackt durch einen Wald gejagt zu werden, ist verdammt noch mal alles andere als erfreulich!”


  Er erstarrte.


  Gedanken huschten sekundenschnell durch seine Sinne, ergaben ein klares Bild, das verzehrendes Feuer durch Vipers Brust jagte.


  Das Mädchen bemerkte nicht, wie sich seine Hände unmerklich zu Fäusten ballten.


  "Ich bring ihn um!", trällerte die Schlange.


  


  


  


  Die Achte Sünde


  


  Seine Schritte hallten zu laut und unbeherrscht, seine Stimme schien nur in der Lage zu sein, Flüche zu bilden und die vertraute Kälte war ihm fern.


  Viper erkannte dieses Gefühl nicht, das heiß und ätzend durch seine Adern und Sinne floss, allzu viele Äonen waren vergangen, seit er es das letzte Mal verspürt hatte.


  Der schwarze Mantel wallte noch immer flirrend um seine Schultern und er nahm die niederen Dämonen wahr, die sich angstvoll in den Schatten verbargen.


  Ihre safrangelb glitzernden Augen spiegelten sich auf glänzenden Fliesen und den nachtdunklen Onyxsäulen. Der intensive Aschegeruch verflog allmählich, als er bereits das Tor zum Achten Kreis vor sich sah. Zwei Feuerbecken erhellten die steinernen Fratzen, Federn und gemeißelte Hände, den Apfel der Sünde tragend. Auch so manches, höchst fragwürdiges Abbild war im Flammenschein zu erahnen.


  Plötzlich hörte Viper das leise Tapsen von Pfoten hinter sich, ein schlanker Körper strich provozierend an ihm vorbei und erklomm grazil eines der Feuerbecken.


  Das schwarze Fell blieb von den blauen Flammen unberührt, während die Katze ihn aus funkelnden Bernsteinaugen musterte und mit den Krallen träge über das Metall fuhr.


  Er beachtete seinen Besucher kaum, seine Schritte trugen ihn unbeirrt dem Portal entgegen. Ein frustriertes Fauchen erklang und die Katze setzte von ihrem Podest hinab - doch begann sich die Gestalt noch im Sprung zu verändern.


  Ihre Verwandlung kostete noch immer weniger als die Dauer eines Flügelschlages, obgleich es in Vipers Augen kaum einen Unterschied machte.


  Dasselbe seidigschwarze Haar, dieselbe schnurrende Stimme und derselbe hochmütige Blick. Nur im Gesicht eines Menschenmannes.


  “Viper …” Seine Brauen hoben sich fragend. “Seit wann besuchst du das Freudenhaus der Hölle?”


  Missgelaunt fletschte Viper die Zähne. “Ich bin nicht Stimmung für deine Spielchen, Katze.”


  Die goldenen Augen verengten sich in ungewöhnlichem Ernst. “Der Meister wird über einen sinnlosen Kampf nicht erfreut sein, mein Freund. Gedenkst ausgerechnet du, unbedacht hinein zu stürmen? Was ist aus deinem Scharfsinn geworden?”


  “Ich brauche weder Bedachtsamkeit noch Scharfsinn um diesem lüsternen Gockel den Hals umzudrehen!”, zischte Viper, seine Stimme schärfer als eine heiße Klinge, sodass selbst die Katze zurück zuckte.


  Dann verdunkelte sich sein Blick in heiterer Verwirrung, sogar die Arroganz wich für einen Herzschlag lang aus seinen Zügen.


  “Du bist wütend”, schnurrte er fassungslos. “Bei Gabriels Eiern, du bist wütend!”


  Der Erste Höllenfürst stieß ein tiefes Knurren aus und legte eine Hand an das steinerne Tor.


  “Schwachsinn!” Funken sprühten um seine Handgelenke, dunkle


  Flammenzungen leckten über die filigranen Federn.


  “Nazriel, warte …”


  Unmenschlich schnell wirbelte Viper herum - seine beißende Macht strich kosend und zart über den anderen Dämon.


  “Nenn mich nicht so, Kyrael!”, flüsterte er samtweich. “Seit jenen dunklen Tagen verachte ich den Klang dieses Namens.”


  “Und doch reagierst du nun auf ihn … Was ist geschehen, dass ich deinen Herzschlag hören kann, Naz… Viper?” In seinen Katzenaugen glomm ein warmes Funkeln, das die Schlange zum letzten Mal vor tausenden von Jahren gesehen hatte. “Sei vorsichtig, Bruder.”


  Wortlos wandte er der Katze den Rücken zu und trat nunmehr schwungvoll gegen das Portal. Knirschend schwangen die schweren Türflügel nach innen und der Geruch von Schwefel, Seide und menschlichem Schweiß schlug Viper entgegen.


  Das träge Gekicher und Flüstern verstummte, als die Gestalt des Ersten Höllenfürsten die wabernden Dampfwölkchen durchschnitt.


  Er verschwendete seine Blicke nicht an seine exotische Umgebung, viel zu oft hatte er die Halle bereits mit kaltem Spott gemustert.


  Seidige Tücher schwebten im Nebel der heißen Quellen, vulkanrote Teppiche und marmorne Tische waren den Tänzerinnen vorbehalten.


  Schöne Menschenfrauen, die der Hahn aus sämtlichen Epochen geraubt hatte und die er an seine Vasallen verschenke, wenn er ihrer überdrüssig wurde.


  Einst hatte Viper nur ihren Körpern Beachtung geschenkt, nicht diesen trüben Augen aus denen jeglicher freie Wille gewichen war - ersetzt vom Schleier des Vergessens und der Lust.


  Doch nun schob sich unwillkürlich Catharinas Bild in seine Sinne, und allein der Gedanke daran, sie so zu sehen …


  Satire, Harpyien und Wandlerdämonen duckten sich stumm vor seinem scharfen Zischen. Er schritt gebieterisch durch ihre Reihen, die Absätze seiner Stiefel knallten wie Peitschenschläge in der Stille.


  Der Hahn sah ihm mit einem fragenden Lächeln entgegen, seine Beine über die Lehne eines schwarzen Throns geschwungen.


  “Willkommen, Viper!” Neckisch neigte er den Kopf und wischte sich die feuerroten Haarsträhnen aus der Stirn. “Was verschafft mir die Ehre deines Besuchs?”


  Der Erste Höllenfürst hakte entspannt die Daumen hinter seinen Gürtel und kämpfte das Verlangen nieder, ihn augenblicklich gegen die Wand zu schmettern.


  “Eigentlich sieht es dir ähnlich in den Träumen unschuldiger Mädchen herumzuscharwenzeln, Gockel. Aber dieses Mal bedeutete es zugleich in meinen Aufträgen herumzupfuschen.” Vipers Stimme blieb gefährlich sanft und ruhig, nur in seinen Schlangenaugen blitzte die Mordlust.


  “Ach, die kleine Sirene? Hübsches Ding. Und so heißblütig!” Seine Lippen verzogen sich zu einem anzüglichen Grinsen. “Zu schade, dass du meinen Höflichkeitsbesuch unterbunden hast! Denn eigentlich wollte ich dir nur helfen.”


  “Solch eine Selbstlosigkeit kenne ich gar nicht von dir”, spottete Viper, grub unmerklich die Nägel in seine Handflächen.


  “Aber im Falle eines weiteren Höflichkeitsbesuchs jage ich dich durch alle Neun Kreise und wieder zurück. Catharina geht dich nichts an, Gockel.”


  Gespielt verträumt schweifte der Blick des Hahnes in die Ferne. “Catharina heißt sie also? Bezaubernd. Vielleicht sollte ich den Meister fragen, für wie lange er ihre Anwesenheit begehrt.”


  Viper wusste nur zu genau, worauf er hinauswollte und die Erkenntnis jagte das unbekannte Feuer erneut durch seine Adern.


  Und wieder sah er tiefblaue Augen vor sich, unbeugsam, herausfordernd funkelnd.


  "Meins!", zischte die Schlange.


  “Welch ein Schmuckstück sie in meiner Sammlung wäre …”


  Das unheilverkündende Lächeln umspielte Vipers Mundwinkel, bevor sein Verstand sich endgültig verabschiedete und er im Bruchteil einer Sekunde vor dem Thron stand.


  Wie dumm der Hahn war, sich noch nach tausenden, gemeinsamen Jahren von seiner entspannten Haltung täuschen zu lassen!


  Vipers Hand schloss sich hart um seine Kehle und riss ihn in die Höhe, sodass seine Füße über den nachtdunklen Boden schleiften.


  “Widersprichst du mir?”, fauchte die Schlange fragend.


  Wie ein ertrinkendes Frettchen wand sich der Dämon in seinem Griff und fuhr mit ausgefahrenen Klauen verzweifelt über seine Handgelenke. Doch die Wunden heilten, bevor auch nur ein Tropfen schwarzen Blutes hervorquellen konnte.


  “Tztz!” Viper schnalzte tadelnd und schloss seine Finger noch fester um die Kehle des Hahns, bis er sein kuschendes Röcheln vernahm.


  “Du wirst dich nie wieder an der Seele meines Mädchens vergreifen! Gehorchst du mir?”


  “Ja, Erster Höllenfürst”, keuchte der Erzdämon krächzend.


  Viper musterte den Hahn noch für einige Atemzüge süffisant, bevor er ihn widerwillig fallen ließ und einen Schritt zurücktrat.


  Der andere kauerte sich ergeben auf die Knien und schnappte ächzend nach Luft - Viper widerstand tugendvoll dem Verlangen, ihm einen brüderlichen Tritt zu versetzten.


  In diesem Augenblick spürte er einen scharfen Stich in der Brust, vom Schlüsselbein über sein rasendes Herz hinweg.


  Doch das beißende Brennen war nur der Schatten eines anderen Schmerzes, der nicht zu seinem Körper gehörte.


  "Catharina!"


  Er hatte schon viele Seelen an sich gebunden und gebrochen, aber niemals zuvor ein fremdes Gefühl einzufangen vermocht …


  Viper wirbelte herum und stieß ein leises Zischen aus, erneut umspielten ihn die Aschewolken im wilden Tanz.


  Seine Seele zog ihn zurück in die irdische Welt. Zu einer Sterblichen, der sein Hass gebühren sollte - für jene menschliche Schwäche, die sie in ihm weckte.


  Zorn, Sorge und Angst … Verdammt!


  Wer immer es gewagt hatte, ihr Leid zuzufügen würde dafür büßen!


  


  


  


  Zorn


  


  Sie versuchte allein ihren eigenen Atemzügen zu lauschen, die Augen in scheinbarer Ruhe geschlossen. Denn die Dunkelheit hinter ihren Lidern erschien ihr tröstlicher und weicher, als das eiskalte Dämmerlicht um sie herum.


  Catharina drehte sich wimmernd auf den Rücken. Feuchtes Stroh knisterte höhnisch unter ihren schmerzenden Muskeln.


  Der stärkste Hass wird aus Liebe geboren.


  Das größte Leid aus Verrat.


  Immer wieder schweiften die Bilder durch ihre Sinne, noch Jahre später sollte sie sich an jenen Morgen erinnern…


  


  *


  … Er ist besorgt. Sie weiß es.


  Sie liest es in seinen Augen, den wachsamen Blicken und seiner Hand, die immer wieder zum Schwertgürtel zuckt.


  Bereits als sie aus ruhigen Träumen erwachte, saß er starr auf ihrer Bettkante, erwartete den Aufgang der Sonne.


  “Vater?”, fragt die junge Frau ihn beunruhigt, als sie das Eis in seinen geliebten Zügen sieht. Sie will wissen, was geschieht - natürlich, sie hasst es unwissend und hilflos zu sein. Er weiß es.


  “Eine Ahnung”, antwortet ihr Vater rau und schüttelt dann langsam den Kopf. “Es ist nichts. Schlaf weiter, kleine Eule …”


  Doch sie richtet sich auf und lehnt die Stirn sanft an seine Schulter, bringt seine huschenden Hände zur Ruhe.


  “Ganz der Jägersmann”, neckt Catharina ihn lächelnd, wünscht sich das warme Funkeln in seine Augen zurück. “Schon zwischen den Bettfellen auf der Pirsch.”


  In diesem Moment zerbricht die friedliche Stille, ihr Kopf ruckt nach oben, als sie die Rufe vielerlei Stimmen vernimmt.


  Ihr Vater setzt zum Fenster hinüber, sie bleibt dicht an seiner Seite und blickt hinaus.


  Eine wütende Menschenmenge bewegt sich zwischen den tanzenden Nebelfetzen, Heugabeln und Sicheln blitzen im frühen Sonnenlicht.


  Allein die dunkel gekleideten Männer auf den Rössern erkennt sie nicht.


  Der Jäger stößt einen wilden Fluch aus und wirbelt zu ihr herum.


  “Bleib hier und versteck dich, Tochter!”


  Natürlich gehorcht sie ihm nicht.


  Er versetzt der Tür einen zornigen Tritt, stürmt auf die Lichtung hinaus. Sie hört seine Stimme, wütend und ungehalten, einer der Fremden schwingt sich vom Pferd und tritt ihm entgegen.


  Sein Lächeln ist kalt, widerspricht dem hölzernen Kreuz, das über dem schwarzen Lederwams baumelt.


  “Wir wollen die Hexe! Ruft Ihr das Weib für uns oder müssen wir es holen?”


  “Dafür werdet ihr über meine Leiche steigen müssen!”, knurrt er voller Zorn, niemals zuvor hörte sie jenen düsteren Ton seiner Stimme.


  “Mit Vergnügen.” Eine emotionslose Handbewegung des Priesters und zwei weitere Männer treten aus den Reihen, doch ihr Vater beachtet die tödlichen Schwerter kaum.


  “Vater!” Sie zieht den Dolch aus ihrem Gürtel, springt die Treppenstufen hinab und tritt dem Ersten kraftvoll vor die Brust, sodass er haltlos zurücktaumelt.


  Auch Nubes wirft sich in den Kampf, seine Lefzen sind aggressiv zurückgezogen, entblößen blitzende Fänge.


  Der Wolf funkelt in seinen wilden Bernsteinaugen.


  Doch Catharina weiß, dass sie nicht gewinnen können, die Erkenntnis lähmt ihre Glieder und lässt die Furcht auflodern.


  Ihr Vater versucht zu ihr zu gelangen, ruft ihren Namen, immer wieder, doch die Hände reißen sie auseinander.


  Ein Arm schlingt sich grob um ihre Taille, zerrt sie an einen harten Körper. Sie spürt die rauen Fasern eines Strickes an ihren Handgelenken, wehrt sich fauchend und mit ausgefahrenen Krallen.


  “Miststück!”, zischelt die Stimme des Priesters an ihrem Ohr. “Ich werde dich schon zähmen!”


  Sein Schlag wirft sie in die Dunkelheit …


  


  *


  … Catharina presste die Handballen vor die Stirn und versuchte ihren rasenden Herzschlag zu beruhigen.


  Sie befand sich in einer fremden Stadt, weit fort von ihren Wäldern … Im Kerker, wenigsten dessen war sie sich sicher.


  Ein Teil ihrer Seele wartete sehnsuchtsvoll auf eine dunkle Stimme, die sie aus diesem Alptraum zu reißen vermochte. Doch sie würde nicht erwachen.


  Widerwillig öffnete sie die Augen, als ein leises Quietschen das Öffnen der schweren Kerkertür verkündete. Der Wachposten betrat die Zelle und ließ seine Blicke seelenruhig über ihren Körper wandern, bevor er sich zu ihr hinabbeugte.


  Sie hob das Kinn und straffte die Schultern, stolz, ungeachtet ihrer zerrissene Kleidung und dem zerzausten Haar.


  “Wunderbar. Noch eine Ratte zu meiner Gesellschaft!”


  Anscheinend war er es leid geworden, sie für jede ihrer Frechheiten ins Gesicht zu schlagen, denn er begnügte sich mit einem wütenden Schnauben und zerrte sie unsanft hoch.


  Verwirrt beobachtete Catharina, wie er die Eisenketten von seinem Gürtel löste, um ihre Handgelenke zuschnappen ließ und sie auf den Gang hinaus zog.


  “Wohin?”, fragte sie beunruhigt.


  “Zu deiner Befragung, Hexe.”


  Vor Entsetzten stockten ihre Schritte, doch der schmerzhafte Ruck an den Ketten zwang sie, nach vorn zu stolpern.


  Der Wächter fing sie mit einem leisen Lachen, seine Hände fuhren anzüglich über die Hüften zu ihren Brüsten hinauf.


  "Feiger Bastard!", bockte ihre innere Stimme erzürnt, sie wand sich fauchend aus seinem Griff.


  Sie streckte den Rücken durch und schritt furchtlos die groben Stufen hinauf, als täte sie dies aus eigenem Antrieb und nicht von Fesseln gezerrt.


  Schließlich hielt ihr Kerkermeister vor einer weiteren Tür inne und pochte höflich gegen das Holz, bevor er den Saal betrat.


  Fackelschein zuckte über die nackten Steinwände. Ein langer Tisch nahm den größten Teil des Raumes ein, vier Lederriemen wanden sich Schlangen gleich über das glatte Holz.


  In den Schatten verbargen sich die schwarz gewandeten Männer, doch Catharina erkannte nur das Gesicht ihres Anführers.


  Aschblondes Haar, nachtblaue Augen und ein grausamer Zug um den Mund.


  Neben ihm kauerte ein älterer Kerl auf dem einzigen Stuhl, Pergament und Schreibfeder unruhig in den Händen drehend.


  “Ihr könnte beginnen, Eure Eminenz”, murmelte er und fegte sich nervös die eisgrauen Haarsträhnen aus der Stirn.


  Der Geistliche schenkte ihm ein knappes Nicken und wandte sich dann der jungen Frau zu, die ihm noch immer verächtlich entgegensah.


  “Catharina Lacrima, Tochter von Michael Honores. Korrekt?” Er trat einen Schritt auf sie zu, während ihr Wächter sich dezent hinter den Tisch zurückzog.


  “Ja”, bestätigte sie knapp, bevor jene Frage über ihre Zunge glitt, die bereits seit Stunden in ihrem Herzen brannte. “Wie geht es meinem Vater? Wo ist er?”


  Seine Brauen hoben sich erbost. “Du wirst nur sprechen, wenn du dazu aufgefordert wirst, Weib!”


  “Und was soll dies für eine Verhandlung werden, wenn ich mich nicht einmal verteidigen kann, Eure Eminenz?”


  Schockiertes Murmeln erklang aus den Schatten, doch der blonde Priester antwortete Catharina mit einem grausamen Lächeln. “Kein Respekt vor dem Mann und der Kirche. Die Hexe hat ihre Tugend an den Teufel verkauft!”


  “Ich bin keine Hexe!”


  Sie ballte die Hände zu Fäusten und kämpfte das Verlangen nieder, ihm augenblicklich an die Kehle zu gehen.


  Doch Zorn und Angst waren die gefährlichsten Empfindungen für ihr zweites Selbst. Die Federn strichen knisternd um Catharinas Schläfen, bevor sie ihre Kontrolle zurückerlangen konnte.


  Der grauhaarige Schreiber keuchte entsetzt auf und um die schmalen Lippen des Priesters spielte ein triumphierendes Grinsen.


  “Und so uneinsichtig wie eh und je, Teufelsbuhlerin. Doch wir haben unseren Beweis.” Herrisch winkte er drei seiner Handlanger herbei und musterte das Mädchen mit der trägen Gier einer Raubkatze. “Schnallt sie an den Tisch.”


  “Nein!” Sie sprang flink zurück, ihre Augen suchten angstvoll nach einem Ausweg, doch der erste Mann drehte ihr brutal die Hände auf den Rücken und stieß sie gegen die Tischkante.


  Zornig wirbelte sie herum und rammte ihm den Absatz ihres Stiefels zwischen die Beine. Der Hüne gab ein pfeifendes Wimmern von sich und sank zu Boden, aber ein anderer packte ihre Schultern und drückte sie gewaltsam auf das blanke Holz.


  Der Dritte schlang stoisch die Lederriemen um ihre Hand- und Fußgelenke und zurrte sie an den Tischbeinen fest.


  Vergeblich wand sie sich in den Fesseln, das Leder schnitt schmerzhaft in ihre weiche Haut.


  Der Priester beugte sich lächelnd über Catharina.


  “Du bist für die Zerstörung eines gesamten Dorfes verantwortlich, meine Schöne. Zeugen besagen, dich inmitten der Flammen gesehen zu haben. In den Armen des Teufels!”


  "Er spricht von Viper …" Die Erkenntnis kämpfte sich zäh durch Catharinas panischen Geist.


  “Gestehst du es, Weib?", fragte er mit vergnügter Stimme. “Vielleicht vergibt Gott dir deine Sünden. Der Flammentod wäre deine Läuterung.”


  Obgleich ihr wildes Herz vor Angst gegen ihre Rippen schlug, spuckte sie ihm ins Gesicht.


  Seelenruhig wich der Priester ein Stück zurück und wischte sich den Speichel von der Wange. “Du hast es nicht anders gewollt, Tochter Liliths.”


  Eine vertraute Klinge blitzte vor ihren Augen, elegant und tödlich.


  “Welch hübsches Spielzeug dir meine Männer abnehmen mussten!” Er strich ihr mit der Dolchspitze zärtlich eine Haarsträhne aus der Stirn.


  “Sag mir … Ist es einer Frau erlaubt, Waffen zu tragen?”


  Catharinas hastige Atemzüge, lenkten die Blicke des Priesters zu ihrer Brust zurück.


  Seine Hände zerrten ihr das Hemd über das Schlüsselbein hinab, ein lüsternes Glitzern trat in seine Augen, als er die zarte, weiße Haut erblickte.


  Nur einen Herzschlag später wurde all ihr Denken von brennender Qual verzehrt. Ein schmerzerfüllter Schrei entfloh ihrer Kehle, obwohl sie sich geschworen hatte, keine Schwäche zu zeigen.


  Blut quoll scharlachrot aus dem dunklen, langen Schnitt.


  “Bist du nun geneigter, mir zu antworten, Hexe?”


  Wimmernd bäumte Catharina sich auf, als die Klinge erneut durch ihre Wunde fuhr.


  In diesem Augenblick begann die Luft um sie herum zu flirren, die Flammen der Fackeln peitschten eisblau zur Decke hinauf und wirbelnde Aschewolken ließen die vergitternden Fenster zerspringen.


  Das Zischen schnitt durch ihre Sinne, mörderisch und von dämonischem Zorn erfüllt …


  


  ***


  


  In seinen Augen glühten die Feuer der Hölle, das schneidende Zischen entblößte seine gebleckten Fänge.


  Die Blicke der Schlange strichen brennend über Catharinas Gesicht, huschten zu den Lederriemen um ihre Gelenke und folgten den blutigen Rinnsalen auf dem Schlüsselbein.


  Seine Züge erstarrten in kalter Grausamkeit.


  Vipers Hände ballten sich zu Fäusten und einige schwarze Blutperlen quollen zwischen seinen Fingern hervor.


  Einen Herzschlag später sah Catharina die Klauen im blauen Feuerschein aufblitzen, scharf und gebogen wie die Krallen eines Raubvogels.


  “Dreckiges Menschenpack!”, zischte der Erste Höllenfürst, seine Stimme verlor jeglichen irdischen Klang.


  Bevor sie blinzeln konnte kauerte er vor ihr auf dem Tisch und musterte den Priester mit schief gelegtem Kopf. Ihr Peiniger ließ vor Entsetzten den Dolch fallen, doch das leises Klirren vermochte sie nicht wahrzunehmen …


  Der Dämon sprang von der Tischkante hinab und stieß dem blonden Geistliche die flache Hand vor die Brust.


  Mit einem widerlichen Knacken brachen seine Rippen, als sein Körper gegen die steinerne Wand prallte und leblos in sich zusammensackte.


  Angstvolles Geschrei erfüllten den Raum, die Männer stürzten der Tür entgegen, doch Viper empfing sie fauchend. Lodernde Flammen wanden sich um seine Handgelenke.


  Seine Macht peitschte tintenschwarz und tödlich, zwang sie vor ihm zurückzuweichen, aber die Schlange war schneller als die menschlichen Sinne.


  Vipers Klauen schlossen sich erbarmungslos um die Kehle ihres Kerkermeisters, brachen das Genick, ohne den Hauch eines Zauderns.


  Sein Kopf ruckte hoch, als er das gepeinigte Stöhnen des Geistlichen vernahm, der soeben aus seiner Bewusstlosigkeit erwachte.


  Gemächlich trat der Dämon über den Leichnam des Wächters hinweg und näherte sich der zusammengesunkenen aschblonden Gestalt.


  “Wir sehen uns in der Hölle!”, schnurrte er verheißungsvoll und beugte sich zu dem Priester hinab.


  “Viper …”


  Sie vermochte ihr leises Wispern selbst kaum zu vernehmen, doch er spannte die Schultern an und war einen Wimpernschlag später über ihr.


  Catharina zuckte nicht vor seinen Schlangenaugen zurück, deren Pupillen sich zu schmalen Schlitzen zusammengezogen hatten, nicht vor den blutverschmierten Klauen und seiner grausamen Schönheit.


  “Bitte … bring mich hier weg”, flüsterte sie mit brechender Stimme.


  Viper zerriss pfeilschnell die ledernen Fesseln, bevor er die Arme unter ihren zitternden Körper schob und sie behutsam an seiner Brust barg.


  So unendlich vorsichtig und sanft für einen Erzdämon, der eben noch kaltblütig und brutal gemordet hatte.


  Und doch vergrub sie das Gesicht in seinem silbernen Haar und lauschte seiner samtigen, dunklen Stimme.


  “Niemand wird dir je wieder wehtun, kleine Sünde. Ich lasse nicht zu, dass sie dich verletzen. Schsch … Deinem Vater geht es gut, hörst du, mein Herz? Ich bringe dich zurück.”


  Der Aschehauch umspielte ihre Sinne, bevor der lichtlose Raum um sie herum endlich seine Konturen verlor und in Schatten verschwamm.


  


  Catharina spürte weiches Gras unter ihren Füßen, sie blinzelte gegen das blendende Sonnenlicht. Ihre Seele schien zu tanzen, erkannte den geliebten Wald schneller, als ihre Augen es vermochten.


  Doch auch der Schmerz war einer tröstenden Taubheit gewichen und als sie verwundert nach der klaffenden Wunde suchte, fand sie allein eine feine Narbe.


  Sie wirbelte herum, zu Viper wie sie annahm, hatte er sie schließlich durch die Schattenwelt getragen.


  Der Dämon jedoch lief einige Fuchssprünge weiter über die Lichtung, - hin und her, hin und her - alles an seiner Körperhaltung zeugte von wütender Anspannung.


  “Viper?” Fordernd schnitt sie ihm den sinnlosen Weg ab, sodass er gezwungen war, stehen zu bleiben und sie anzusehen.


  Ihr stürmisches Lächeln, schien ihn auf seltsamerweise vollends aus der Fassung zu bringen. “Was hast du?”


  “Was ich habe, Liebes?”, knurrte Viper ungehalten. “Ein dummes, törichtes Mädchen an den Eiern, das scheinbar nichts Besseres zu tun hat, als sich von einer Gefahr in die nächste zu stürzen!”


  Verblüfft betrachtete Catharina seine glühenden Augen. Sie hatte nicht geahnt, dass er launisch war.


  Bevor sie jedoch zu einer scharfzüngigen Erwiderung ansetzten konnte, unterbrach er sie bereits mit zischenden Tiraden.


  “Wie konntest du überhaupt den Schutzkreis verlassen?”


  “Welchen Schutzkreis?”


  “Und warum setzt du nicht endlich deine Kräfte ein, um dich zu verteidigen?”


  “Welche Kräfte, verdammt?”


  “Dummes Ding!”


  Er war so dicht an sie herangetreten, dass Catharina seinen kalten, ungezügelten Atem auf der Stirn spürte, obgleich sie sich so hoch aufgerichtet hatte, wie es ihr möglich war.


  “Warum bist du zornig auf mich, Viper?”, fragte sie flüsternd.


  Ruckartig wirbelte er herum, rammte schwungvoll ihren Dolch in die Erde und ließ sich schließlich stöhnend auf einem umgestürzten Baumstamm nieder.


  “Da liegt das Problem, kleine Sünde!” Aufgewühlt presste er die Finger gegen seine Schläfen. “Ich bin Kaltherzigkeit und Gleichmut, Eis und Asche. Ich kann keinen Zorn empfinden … Ich dürfte nicht fühlen.”


  


  


  


  Verlust


  


  Verwirrt kniff Catharina die Augen zusammen und trat einen vorsichtigen Schritt auf ihn zu.


  “Man kann nicht leben, ohne zu fühlen”, wisperte sie leise, innerlich widersprach sie sich jedoch sogleich.


  Sie hatte Vipers Kälte gespürt, seine eisige Ruhe und die arrogante Gleichgültigkeit mit der er über die Gefühle der Sterblichen richtete.


  Aber das war nicht alles, was Catharina in seiner Seele sah … ganz gleich wie oft sie sich es auch einreden mochte.


  “Dann lebe ich seit meinem Fall nicht mehr”, erwiderte Viper. “Seit Äonen nicht mehr.”


  Das Herz flatterte wie ein gefangener Vogel in ihrer Brust.


  “Wie alt bist du, Viper?”


  Er sah auf und das spöttische Lächeln zuckte um seine Lippen.


  “Ich war die Schlange im Garten Eden, Liebes.” Angesichts ihres ungläubigen Blickes entfuhr ihm ein seidiges Lachen.


  “Doch auch dort beginnt meine Geschichte nicht.” Der Schalk wich unvermittelt aus seinen Zügen, auch seine Stimme wurde ernst und hart. “Ich bin mir nicht sicher, ob du sie hören willst.”


  Wortlos ließ das Mädchen sich zwischen Moos und Kräutern nieder, kreuzte die Beine übereinander und betrachtete ihn erwartungsvoll.


  Viper stieß ein tadelndes Seufzen aus, doch das Funkeln in seinen Augen strafte der Herablassung Lügen.


  “Wer hätte das gedacht?” Mit einem letzten tiefen Atemzug richtete er den Blick in die Ferne und begann zu erzählen.


  “Einst wachte ich an Gottes Seite, so wie auch die anderen sieben Höllenfürsten. Ich nehme an, nach den letzten Tagen wirst du bereits sein, ebenso an Engel zu glauben.” Er wartete nicht auf ihre Antwort.


  “Gottes Wort war mein Gesetz, der Inhalt unseres Lebens. Engel zweifeln nicht. Engel fühlen nicht … Doch Luzifer brach unser heiligstes Credo, wie die Menschen in ihrer heuchlerischen Bibel schreiben. Sie glauben, seine Gründe zu kennen: Liebe zu Gott und Eifersucht.”


  Vipers Augen glitzerten wie Diamantensplitter, als seine Augen die ihren durchdrangen.


  “Weißt du von Lilith, kleine Sünde?”


  “Adams Erste Frau”, murmelte Catharina versonnen und grub ihre Hände in die feuchte Erde.


  Überrascht hob Viper die Brauen.


  “Ich bezweifle, dass ihre Geschichte mittlerweile Teil eures Glaubens ist. Von den Darstellungen als kinderfressende Dämonin einmal abgesehen.”


  “Mein Vater hat mir von ihr erzählt. Der göttlichen Rebellin, die sich keinem Mann unterwerfen wollte …” Lächelnd dachte sie an jenes kleines Mädchen zurück, das die Geschichten von tapferen Rittern und wehrlosen Prinzessin nicht hatte hören wollen.


  “Auch, dass sie Luzifers Geliebte war?”


  Sie erstarrte. Suchte nach der Lüge in seinen undurchdringlichen Schlangenaugen. “Nein.”


  “Er ist tatsächlich aus Liebe gefallen”, fuhr Viper leiser fort und seine Worte hätten von anderer Zunge wehmütig geklungen.


  “Wir hatten den Auftrag, Lilith zurück ins Paradies zu führen, als sie floh.


  Doch sie widersetzte sich Gottes Befehl, zweifelte an ihm und verlangte ihre Freiheit.


  Und Liliths Worte waren es, die Zweifel in uns allen erweckten, Trotz, Begehren, Widerstand, und in Luzifer selbst … Liebe. Sie war der Keim, der niemals in uns hätte erblühen dürfen, da er jeder Wirklichkeit zuwider und vollkommen fremd war. Wir wollten wissen, wie sich das Sonnenlicht anfühlte, wie es ist, zu streiten und zu lachen, im Sturm zu tanzen, einen Tobsuchtsanfall zu erleiden und den Duft einer Lilie einzuatmen.


  Und so folgte ich meinem Bruder, als er gegen Gott aufbegehrte, ich kämpfte an seiner Seite.


  Für Luzifer und Lilith, Symbol der Rebellion und des reinsten Lebens. Für die Sehnsucht nach Vergänglichkeit und Feuer.


  Kyrael, Samnael, Nyzrac, Luhiell, Nishrael, Sarel und Idrael schlossen sich uns an, unwiderruflich. Damals wären wir füreinander gestorben, hätten jedes Leid ertragen, um den anderen zu schützen.


  Aber wir fielen für unseren Verrat an Gott und diese dunklen Tage veränderten uns. Heute kenne ich sie unter anderen Namen. Katze, Ratte, Echse, Rabe, Fuchs, Eber und Hahn.“


  Vipers Lachen war von bitterer Kälte. “Machtspielchen, ewige Finsternis und Verachtung sind das Einzige was uns verbindet. Respekt wird aus Angst geboren, Kämpfe aus Schwäche.”


  “Was ist geschehen?”, fragte Catharina atemlos, und beachtete das unerklärliche Zittern in ihrem Innern nicht.


  Wieder blickte die Schlange sie an, bevor er weiter sprach, neigte versonnen den Kopf.


  “Selbst nach unserer Verbannung blieb die Hoffnung. Gabriel hatte uns zwar die Flügel genommen, doch unsere Kräfte waren geblieben und es schien meinen Brüdern, als wären die dunklen Tage zu ihrem Glück geworden. Sie waren frei in der Welt der Sterblichen und begannen seit Ewigkeiten der Sklaverei ihr Leben.


  Empfanden Freude, Wut, Zuneigung, Eifersucht und Gier … Ich nicht.” Für einen Herzschlag lang schloss Viper die Augen.


  “Alles wofür ich gekämpft hatte, verlor seinen Sinn. Denn ich fühlte nicht.


  Anders, als unter Gottes Hand … damals wusste ich nicht, was meiner Seele fehlte.


  Diese Kälte war mein persönlicher Fluch, die Strafe für meinen leidenschaftlichen Kampf und die ungebrochene Treue zu Luzifer.


  Und ihn selbst sollte der Himmel ebenso grausam bestrafen.


  Er begab sich auf die Suche nach Lilith, seiner Königin, dem Feuer seines Herzens, und er fand sie. Lilith war nunmehr eine Dämonin, die Erste Sirene dieser Erde, denn ihre Stimme hatte selbst Engel an sich gebunden und ihre zweite Gestalt war ein Nachtvogel, die Eule.


  Sie war schön wie der Mond, gefährlich und leidenschaftlich wie die Flammen, listig wie eine Diebin und stolz wie eine Amazone.”


  “Hast du sie geliebt?”, fragte Catharina, vergeblich um einen gleichmütigen Ton bemüht.


  Nur für die Dauer eines Flügelschlages blitzte ein Lächeln in seinem Gesicht und er beugte sich zu ihr herab. “Wir alle haben sie geliebt, auf unsere Art. Doch Begehren und Bewunderung sollten nicht mit jener Liebe verwechselt werden, die mein Bruder empfand. Ich begleitete ihn auf seiner Suche, obwohl das Feuer in mir erloschen war und mit ihm der Wille für Liliths Wahrheit zu kämpfen …


  Du musst wissen, dass die Hölle nicht immer das war, was sie heute ist: ein endloses Labyrinth aus Finsternis und Leid.”


  Vipers Atem strich über Catharinas Kehle, als sie sein dunkles Flüstern dicht an ihrem Ohr vernahm.


  “Delectus Liber ...”, hauchte er. Ein Schauer rann ihren Rücken hinab.


  “Die freie Wahl. Das sollte unsere Welt für jeden Sterblichen sein. Gott wollte die Menschen stets auf seine Pfade lenken, doch damit wurde er zu ihrem Marionettenspieler und nahm ihnen das Recht, ihr Leben selbst zu bestimmen.


  Luzifer ließ den Menschen den freien Willen.


  Sollten sie sündigen, Fehler begehen und an Gott zweifeln - es war ihre Wahl!


  So wie es Liliths Wahl gewesen ist, sich Adam zu widersetzten und ihr verruchtes Herz dem Teufel zu schenken.


  Noch immer höre ich ihr ungezügeltes Lachen, als sie von Evas Erschaffung erfuhr. Eine Frau, aus Adams eigenem Leib geformt, damit sie ihm auf immer unterworfen sei. ´Ein Hündchen, ergeben und folgsam, an dem er seine Potenz und Überlegenheit beweisen konnte. ´


  Ich sehe noch immer Luzifers Augen - lodernd vor Glück, sein Biest wiedergefunden zu haben …”


  Der eiskalte Ton in Vipers Stimme, genügte Catharina zur Beantwortung ihrer inneren Unruhe. Aufgewühlt sprang sie auf die Beine und ballte die zitternden Hände zu Fäusten.


  “Sie ist tot!”, flüsterte sie heiser. “Verdammt, sie ist tot, nicht wahr?”


  Schatten tanzten düster auf seinem Gesicht und das schalkhafte Lächeln war erloschen.


  “Luzifer konnte Lilith nicht beschützen, sie ließ sich nicht einsperren oder bewachen. Genoss ihre Freiheit und streifte durch Wälder und Berge. Allein ...


  Gabriels Häscher ließen ihren Leichnam zurück, kalt und leblos, in grausamer Ironie eine Umkehrung ihrer Selbst. Liliths Tod veränderte alles.


  Luzifer war erfüllt von Hass, seine Existenz bestand nur noch aus Rache und Mordlust.


  Gott hatte ihm das genommen, was er am meisten liebte ... und so schwor Luzifer, Gott das zu nehmen, was er am meisten liebte.


  Seine Kinder, die Menschen.”


  “Und ihr seid ihm gefolgt.”


  “Wir sind ihm gefolgt”, bestätigte Viper zischend. “Meine Brüder wählten ihre Sünde, einen Höllenkreis, auf dass ihnen jede Seele gehöre, die sich dieses Lasters schuldig machte. Eine hübsche Aufteilung im Übrigen. Die Katze ist Hochmut, die Ratte Feigheit und des Ebers Sünde ist Tobsucht.”


  “Und die deine?”, fragte sie und verkniff sich mühsam ein Fauchen, als das raubtiergleiche Grinsen auf Vipers Lippen glitt und seine Blicke aufreizend über ihren Körper wanderten.


  “Wollust?”, erwiderte er provozierend. Catharina beachtete sein vergnügtes Lachen nicht, während sie knurrend ihren Dolch aus der Erde zog.


  “So empfindlich, Liebes? Aber nein, meine Sünde ist es nicht … glücklicherweise.”


  “Sondern?” Ihre Augen verengten sich zu entflammten Schlitzen. “Arroganz, Taktlosigkeit, Schadenfreude? Von sadistischen Tendenzen einmal abgesehen?”


  Schweigend musterte er sie, allzu schnell war der Spott aus seinen Zügen gewichen.


  “Verlust.” Wie ein Steinschlag fiel Vipers Antwort in die Stille.


  Der Wind selbst schien dieses Wort aufzunehmen, und die Baumkronen wiegten sich flüsternd in seinem Hauch. Verlust. Verlust. Verlust.


  “Das ist keine Sünde”, wisperte Catharina und strich sich unwirsch die tanzenden Haarsträhnen aus der Stirn.


  “Nein.” Vipers Blick hielt den ihren gefangen. “Doch mit Verlust beginnt alles.”


  


  


  


  Feuer und Eis


  


  Nachdenklich schlang sie die Arme um ihre Knie und versuchte sich von den Geräuschen des Waldes davontragen zu lassen, wie sie es zeit ihres Lebens getan hatte.


  Doch Catharinas widerspenstigen Gedanken schweiften unentwegt zu dem Dämon an ihrer Seite, gehorchten ihr nicht.


  Er war der Hüter des Ersten Kreises, ihm folgten Sünde und Verdammnis.


  Verlust … Musste man wirklich erst verlieren, bevor sich die Seele Luzifer zuwandte?


  "Brennende Rache bedarf des Verlusts von etwas Geliebtem."


  Zügellos wanderte ihr wacher Geist, versuchte den Sinn von Vipers Worten zu begreifen.


  "Im Zorn und Hass verlierst du dein Glück, das Gewissen und schließlich die Menschlichkeit selbst. Doch …"


  “Was glaubst du verloren zu haben?”, fragte sie und erwiderte furchtlos seinen Blick.


  “Die Fähigkeit zu verzeihen, Reue zu empfinden, oder Mitgefühl. Mein Herz zu spüren…” Vipers Stimme klang kühl und glatt wie Eis in ihrer Sanftheit, und ebenso undurchdringlich. “Was ich verloren habe ist meine Seele und das Leben selbst. Denn zu existieren bedeutet nicht zugleich am Leben zu sein.”


  Für einige Herzschläge lang musterte sie ihn schweigend, beobachtete wie der Wind in seinem silbernen Haar spielte und das rotgoldene Licht seinen Augen ein unruhiges Flackern verlieh.


  “Ich glaube dir nicht”, flüsterte sie schließlich bestimmt und drehte spielerisch den Dolch in ihren Händen.


  “Ach?” Das spöttische Lächeln zierte augenblicklich seine Lippen, doch zum ersten und letzten Mal überging sie seine Provokation geflissentlich.


  “Du bist zu stolz, um dein Wort zu brechen und Stolz ist ein Gefühl, das die Seele auszeichnet. Deine Augen funkeln wenn du mit mir streitest … Ich habe deine Stimme in meinen Alpträumen gehört und bin ihr gefolgt, obwohl ich mich eher von den Klippen werfen würde, als dir das noch einmal zu sagen. Verdammt, ich bin dir gefolgt, denn in diesem Moment habe ich dir vertraut. Nein, meine Seele hat dir vertraut, so vollkommen irrational und gegen jede Vernunft.”


  Herausfordernd fletschte Catharina die Zähne, als er mit einer Hand ihr Kinn umfasste und zischend die Augen zusammenkniff.


  “Hör auf.”


  “Warum?”, entgegnete sie heißblütig. “Verträgt der Herr der Lüge die Wahrheit nicht? Ist es dir auch unangenehm, wenn ich dich an die Menschenleben erinnere, die der vorbildlich grausame Erzdämon verschonte? Niemand ist umgekommen.”


  “Ein Versäumnis, das ich zu korrigieren gedenke.” Das gefährliche Glitzern trat in seine Augen und die Pupillen verengten sich zu schmalen Schlitzen.


  “Nein!” Fauchend sprang sie auf die Beine. “Denk nicht einmal daran, Viper.”


  Nur einen Herzschlag später stand er ihr gegenüber, Funken loderten flimmernd um seine Handgelenke und das frustrierte Zischen ließ seine Fänge im Sonnenlicht blitzen.


  “Törichtes Mädchen! Diese Menschen haben dir Gabriels Speichellecker auf den Hals gehetzt, das Dreckigste, was sich zwischen Himmel und Hölle Gläubige schimpft!”


  “Das weiß ich”, erwiderte die Sirene ruhig. “Und dieser Verrat ist nicht zu verzeihen. Doch ich kann nicht zulassen, dass Anna und ihren Geschwister die Familie genommen wird, nachdem du erst ihr Heimatdorf niedergebrannt hast!”


  “Warum machst du es mir so verdammt schwer, dich zu schützen, kleine Sünde?”, knurrte Viper und drängte Catharina herrisch zurück, bis sie die Wurzeln des umgestürzten Baumstammes im Rücken spürte.


  “Ich brauche keinen Schutz!”


  “Na sicher!” Er warf den Kopf zurück und stieß ein sarkastisches Lachen aus - freudlos und doch wunderschön. “Und wer beschützt dich vor mir, Liebes?”


  Seine Schlangenaugen loderten, tiefgrün und unmenschlich, die Pupillen glichen nunmehr hauchfeinen Splittern.


  Fasziniert hob Catharina das Kinn, fragte sich, in welchen Äußerlichkeiten Viper tatsächlich der Schlange entsprechen konnte.


  “Ist deine Zunge gespalten?”, fragte sie unverblümt, sobald der merkwürdige Gedanke durch ihren Geist gehuscht war.


  “Bitte was?”


  Augenscheinlich war dies die letzte Erwiderung gewesen, die er erwartet hatte … verständlicherweise.


  “Ob deine Zunge gespalten ist. Vor allem wenn du zornig bist, liegt das durchaus im Bereich des Möglichen.”


  Für einen Wimpernschlag strich Vipers Blick in amüsiertem Unglauben über ihr Gesicht, dann lächelte er. Doch jenes Lächeln kam Catharina einer Warnung gleich, raubtierhaft und schelmisch.


  “Diese Frage beantworte ich dir nur zu gern”, schnurrte er rau.


  Sie verengte die Augen, wich misstrauisch zurück, aber sein Arm schlang sich blitzschnell um ihrer Taille und zog sie an seinen unnachgiebigen Körper.


  Sein fordernder Kuss stahl das Fauchen von Catharinas Lippen, ebenso wie ihre Vernunft und den instinktiven Kampfeswillen.


  Viper vergrub eine Hand in ihrem Haar, seine Zunge glitt aufreizend an der ihren entlang, und das leise Seufzen drang aus ihrer Kehle, bevor sie es zurückzuhalten vermochte.


  Sie spürte sein triumphierendes Grinsen an ihren Lippen, schien aus einem Traum zu erwachen und zog ein Knie ruckartig zwischen seinen Beinen hoch.


  Doch anstatt sie freizugeben, spannte er nur für die Dauer eines Flügelschlages die Muskeln und lachte heiser.


  Sein eisiger Atem strich an ihrem Kinn entlang nach oben und verharrte mit einem Flüstern dicht neben ihrem Ohr.


  “Was glaubst du, wie viele Frauen das im Laufe der Jahrhunderte versucht haben?”


  Heiße Wut jagte durch Catharinas Adern, als sie dem Sinn seiner Worte gewahr wurde. Ihre gezischten Flüche entlockten Viper ein belustigtes Knurren, bevor sich seine Lippen erneut auf die ihren senkten, leidenschaftlich und unnachgiebig ihren Körper riefen.


  Catharinas Stolz loderte auf wie eine ungezähmte Flamme, vom Wind entfacht.


  Sie schloss ihre Hand hart um das Heft des Dolches und rammte Viper die Klinge in den Oberschenkel.


  Mit einem überraschten Zischen wich er zurück, doch in seinem Gesicht zeichnete sich nicht der leiseste Schmerz.


  “Zugegebenermaßen …” Seelenruhig zog Viper den Dolch aus seinem Fleisch und schnalzte tadelnd. “Das hat noch keine getan.”


  Noch immer blitzten seine Augen von merkwürdiger Verwunderung, als er ihren Blick auffing. Plötzlich drängte sich das Gelächter in ihrer Kehle, so unerwartet und fordernd, dass sie es nicht zurückhalten konnte.


  Vipers Mundwinkel zuckten verräterisch. Und nur einen Wimpernschlag später erklang sein Lachen, dunkel, unverstellt und ohne jene Berechnung, die ihm zu Eigen war.


  Als ihre wirre Erregung allmählich verklang, fand Catharina sich auf dem Waldboden liegend wieder, mit tanzendem Herzen, ihr strahlendes Lächeln dem Himmel zugewandt.


  “Eigentlich sollte es nicht amüsant sein, seinem Gegenüber eine Klinge ins Bein zu stechen”, stieß sie schließlich hervor, nachdem ihr Atem endlich wieder seine Wege in ihre Lungen fand.


  Viper kniete dicht neben ihr, die feingliedrigen Hände fest an seine Seiten gepresst, während das vergnügte Lachen noch immer in seinen Schlangenaugen lag.


  Ihre Seele sang.


  “Wir sind wie Feuer und Eis. Du bist mein Feuer, kleine Sünde.” Diesmal kamen seine Blicke, die funkelnd über ihre Züge wanderten, einer Liebkosung gleich.


  Rotglühend versank die Sonne hinter den Bergen, hieß Bäume, Farn und Felsen lange, zuckende Schatten zu werfen, doch die Zeit schien keine Bedeutung mehr zu haben.


  Erst als Kühle und Dunkelheit sich in das Unterholz wanden, schoss ein Gedanke stechendheiß durch Catharinas Sinne.


  Sie rollte sich im knisternden Laub herum, schüttelte sich Blätter und Tannenadeln aus der wallenden Mähne.


  “Mein Vater …”, flüsterte sie rau, obgleich auch seine Augen bereits die Fichtenschonung in Richtung ihrer Lichtung musterte. “Ist er noch dort, Viper?”


  Nachdenklich hielt sein Blick den ihren gefangen, fand ihre feurige Seele und jene Gefühle, die sie nicht verbergen konnte.


  “Er wäre dir bis ans Ende der Welt gefolgt. In tausenden von Jahren habe ich noch keinen Mann gekannt, der dieses Maß an Torheit und Willenskraft zugleich besitzt.”


  Die feine Betonung entging dem Mädchen nicht. “Dieser Narr konnte kaum aufrecht stehen und war dennoch entschlossen, Gabriels Speichelleckern nachzujagen … dich zu finden, mit Wunden, die einen Stier in die Knie gezwungen hätten. Ich musste ihn bedauerlicherweise außer Gefecht setzen.”


  “Du hast was getan?”


  Ihre Augen weiteten sich vor ungläubigem Entsetzen, während sie flink auf die Beine sprang. Schatten schienen Vipers Blick für einen Herzschlag zu verdüstern.


  “Ich denke es ist nur gerechtfertigt, wenn du gleich das Schlimmste von mir erwartest.”


  “Habe ich dich nach seinem Tod gefragt?”, erwiderte Catharina ohne jedes Zaudern. “Nein! Ich frage dich, ob du ihm irgendetwas vor den Kopf gedonnert hast, Viper.”


  Mit einem Zittern stellte sie fest, dass sein einstiges Versprechen ihr mehr bedeutete, als der Protest ihrer Vernunft es jemals könnte.


  "Doch in dieser Nacht darfst du auf mein Wort vertrauen … dein Vater wird leben, durch dein Opfer."


  “´Außer Gefecht setzen´ bedeutet nach meiner Auffassung etwas anderes, Liebes.”


  Lächelnd trat Viper auf sie zu und zupfte ein verirrtes Ahornblatt aus Catharinas zerzaustem Haar. “Verwische die schwarzen Runen außerhalb des Schutzkreises und sorge dafür, dass der Wolfshund sich nicht in stürmischer Freude auf ihn wirft.”


  Ein letztes Mal nahmen seine Augen die ihren gefangen, bevor sein dunkles Wispern an ihrer Kehle zerschellte. “Leb wohl.”


  “Wann kommst du zurück?” Die Frage brannte gefangen auf ihrer Zunge, doch würde Catharina sie niemals dem stillen Wald stellen. In einer tanzenden Aschewolke glitt das Blatt zu Boden.


  


  Ihre Hände schoben das dichte Zweiggeflecht beiseite und gaben den Blick auf die dämmrige Lichtung frei, vom Mond in silbrigweißen Schein getaucht.


  Geschmeidig schälte sich Catharina aus den Schatten, ihre Schritte glichen dem Gang einer wachsamen Raubkatze.


  Doch als sie der unbeweglichen Gestalt gewahr wurde, die vor der Schwelle ihrer Hütte ruhte, vergaß sie jegliche Vorsicht und jagte über die windumspielte Grasfläche.


  Nubes tigerte ruhelos um den dunkelhaarigen Jäger herum, seine Pfotenspur schien einen regelmäßigen Kreis zu ziehen.


  “Vater!” Augenblicklich ruckte der Kopf des Wolfhundes in Catharinas Richtung, als er ihren Ruf vernahm, und ein begeistertes Jaulen drang aus seiner Kehle.


  Dicht neben Nubes ließ sie sich in die Knie sinken, versuchte die Schulter ihres Vaters zu berühren, doch ihre Handfläche traf auf eine unsichtbare Barriere, steinhart und schützend.


  Suchend huschten ihre Augen über den festgetretenen Boden und erkannten eine Ansammlung verschlungener Zeichen, scheinbar in die Erde gebrannt.


  Nachdenklich fuhr sie mit den Fingern über die fremdartigen Runen, verwischte die kohlschwarzen Schnörkel und Symbole.


  Plötzlich stieß ihr Vater ein heiseres Knurren aus und sprang auf die Beine, sein Gesicht war in einer Maske der Verzweiflung und Entschlossenheit erstarrt.


  Eine schmale Narbe zog sich über seine Schläfe, bis zum linken Wangenknochen hinab. Auch das Schlüsselbein und seine schlanken, muskulösen Arme waren von feinen Linien gezeichnet, die sie vor dem Morgen ihrer Entführung niemals gesehen hatte. Lodernder Zorn jagte durch ihre Sinne.


  "Was haben diese Bastarde dir nur angetan?"


  “Vater?”, hauchte Catharina, leiser diesmal, während die Verzweiflung heiß und bitter in ihrer Kehle brannte. “Erkennst du mich nicht? Bitte, bitte … sieh mich an, Papa.”


  Ruckartig fixierten seine flussgrünen Augen ihr Gesicht, Ungläubigkeit und Erkennen schmolzen das Eis in seinen Zügen.


  Nur einen Wimpernschlag später schlang er die Arme so fest um seine Tochter, dass es schmerzen müsste, wäre sie in diesem Moment empfänglich für ein anderes Gefühl außer der Liebe zu ihm.


  Sie vergrub das Gesicht in seiner Halsbeuge, atmete den geliebten Geruch nach Wald und Leder ein und lauschte singenden Herzens seiner rauen Stimme.


  “Mein Kind … Du bist zurückgekommen, lebendig, unversehrt. Kleine Eule, niemand wird uns je wieder trennen, hörst du? Eher sterbe ich, als dich noch einmal zu verlieren. Ich liebe dich, Tochter …”


  “Niemand kann uns trennen, Vater”, wisperte Catharina leise und verflocht zärtlich ihre Finger in Nubes Nackenfell, als der Wolfshund seinen Kopf an ihre Seite schmiegte.


  “Weder die Menschen, noch Himmel und Hölle selbst.”


  


  


  


  Morgenrot


  


  Noch bevor sie die Augen öffnete, war ihr bewusst, dass der Tag kaum angebrochen sein konnte. Dämmerlicht sickerte zögerlich durch die Fenster, dunkelblauen Schatten tanzten an den Wänden.


  Geräuschlos wand sie sich unter Bettfellen, Moos und Nubes warmen Flanken hervor und setzte sich auf.


  Ruhelos waren ihre Träume gewesen. Die Seele der Jägerin forderte heißblütig nach einem Kampf, verlangte danach ohne Furcht leben und jene beschützen zu können, die sie am meisten liebte.


  Ihr Blick verharrte auf den Zügen ihres Vaters, im Schlafe so entspannt und glücklich. Niemals könnte sie sich vorstellen, ihn zu verlieren … sein vergnügtes Lachen, die Wärme seiner Augen und jene herrische Streitsucht, die zutage trat, wenn jemand es wagte, seine geliebte Tochter zu bedrohen.


  Zärtlich fuhren Catharinas Finger an ihres Vaters Schläfe hinab, folgten der verblassten Narbe. Sie wusste, dass Viper ihn geheilt hatte.


  Vorsichtig schwang sie die Beine von der Bettstatt. Nubes Goldaugen leuchteten unter einem trägen Blinzeln auf, als sie zur Feuerstelle hinübertänzelte.


  Tadelnd wischte sein silbergrauer Schweif über die Decken, bevor er den Kopf erneut auf seine Pfoten bettete.


  “Schsch, kleiner Wolf”, schnurrte sie liebevoll. “Schlaf weiter, die Sonne geht gerade erst auf.”


  Nubes senkte die Lider und verkündete seine Zustimmung in einem knurrend tiefen Atemzug. Mit einem leisen Lächeln wandte sie sich erneut der flackernden Glut zu und hängte den Kupferkessel über die Feuerstelle. Lange würde der Kanincheneintopf nicht mehr bestehen …


  Doch der Gedanke an den ersehnten Jagdzug erfüllte Catharina bereits mit wilder Vorfreude.


  Für einige Atemzüge kauerte sie auf den Fußballen und betrachtete das Spiel der Flammen, dann erklang ein sehnsuchtsvolles Flüstern hinter ihren Schläfen.


  "Ich will sehen wie die Sonne meine Berge erklimmt … das Leben erwacht."


  Wie schon so viele Male zuvor, huschte sie die schmale Leiter zur Dachkammer hinauf, schien den Schatten selbst zu gleichen, lautlos und flink.


  Sie stieß die verborgene Luke zurück, lächelte ungezähmt und kletterte einen Wimpernschlag später in die Dämmerung.


  Augenblicklich peitschte der Wind gegen Catharinas Haar, feuerrot wallten die Strähnen über das flatternde, weiße Hemd an ihren Hüften. Sie grub die bloßen Zehen zwischen moosumwitterte Ziegel und sprang katzengleich auf den Dachfirst.


  Verwundert kniff Catharina die Augen zusammen, als sie eine dunkle Gestalt erkannte, die hinter den blassgrauen Rauchsäulen des Kamins verschwamm.


  “Guten Morgen, kleine Sünde”, begrüßte Viper sie flüsternd. “Warum überrascht es mich bloß nicht, dich hier oben zu sehen?”


  Wortlos lächelte Catharina, während sie neben ihm niedersank und die nackten Beine spielerisch über den Giebel baumeln ließ.


  “Wie geht es ihm?”, fragte diese samtig kühle Stimme ebenso unerwartet.


  Stur und eindringlich begegnete sie seinem Blick.


  “So viel besser, als dieser Hurensohn von Priester es zugelassen hätte. Warum hast du ihn geheilt, Viper?”


  Einige Wimpernschläge lang lagen Vipers Smaragdaugen funkelnd auf ihren Zügen, dann sog er die klare Luft tief in seine Lungen.


  “Dein Vater ist ein tapferer Mann … Du kannst stolz darauf sein, an seiner Seite zu kämpfen.”


  "Das bin ich", wisperte Catharinas innere Stimme, doch bevor die Worte über ihre Zunge huschen konnten, fesselte das Morgenrot all ihre Sinne.


  Strahlend erhob sich die Sonne über den Bergen, durchstieß den eisgrauen Nebel und vergoldete die Wipfel der Bäume. Ihre Wälder glichen nunmehr einem wogenden Meer von Bernstein, Glut und tanzenden Flammen.


  Für sie blieb selbst das Erwachen des Tages ein Anblick, der ihre Seele daran erinnerte, warum sie am Leben war. Warum sie jedem Atemzug und Herzschlag, jedem Lachen und Gefühl, jedem Geheimnis vergnügt entgegensah.


  Doch wie musste es für Viper sein? Nach einer Ewigkeit?


  “Verliert es irgendwann seinen Reiz?”


  Er hielt den Blick weiterhin in die Ferne gerichtet, folgte dem Sonnenaufgang, während der rotgoldene Schein auf seinem silbernen Haar tanzte.


  “Alles verliert seinen Reiz. Doch ich kann dir nicht einmal mehr sagen, wann mein Leben zur Existenz wurde. Vielleicht mit dem Verlust der Geheimnisse und des Unentdeckten.”


  Für eine Weile beobachtete Catharina ihn nur schweigend, obgleich ihr Herz mit einem unwilligen Fauchen auf seine Worte reagierte.


  “Ich glaube dir nicht”, erwiderte sie schließlich bestimmt.


  Viper wandte ihr lächelnd den Blick zu, seine gehobenen Brauen zeugten von ungläubiger Belustigung.


  “Der größte Lügner ist jener, der sich selbst zu belügen vermag. Und während du mir erzählst, das Leben habe seinen Reiz für dich verloren, beobachtest du den Sonnenaufgang, als sähest du ihn zum ersten Mal.”


  


  “Es ist deine liebste Beschäftigung mir zu widersprechen, Liebes?” Nachdenklich neigte er den Kopf und die seltene Sanftheit schien in den Tiefen seiner Augen zu leuchten.


  Sie lachte. “Wäre dies meine Sünde?”


  “Nein. Stolz und Sturheit”, schnurrte er warm, verlor einen Hauch seiner Glätte. “Und das wird mein einziges Geheimnis bleiben. Ich habe alles von der Welt gesehen … Doch niemals jemanden gekannt, der so ist wie du, kleine Sünde.”


  “Zeig´ sie mir …”, flüsterte Catharina, das Blut sang in ihren Adern, sehnte sich frei und lodernd nach der Ferne. “Die Welt. Wenn du alles von ihr gesehen hast, jeden Ort aufsuchen kannst, an dem du zu sein begehrst.


  Die endlosen Wälder des Nordens, das Fahrende Volk, die Insel der Túatha Dé Danann, dem sagenumwobenen Feenvolk aus Vaters Geschichten.”


  


  ***


  


  “Zeig´ sie mir!”


  Ein begeistertes Funkeln lag in den Augen seiner Sirene und Viper ließ für diesen Moment ab davon, die fremde flammende Wärme niederzukämpfen.


  Der Wind fegte durch die Baumkronen, fuhr neckisch durch Catharinas fuchsbraune Mähne und schmiegte das Hemd verführerisch an ihren Körper. Jede andere Frau hätte sich vor Scham von der Hütte geworfen, doch sie schien jene ziemliche Schüchternheit ebenso wenig zu kennen, wie sie sich ihrer eigenen Wirkung bewusst war.


  Zeig´ sie mir … zeig´ sie mir.


  Viper legte eine Hand an ihre Wange, seine Finger strichen langsam an ihrer pochenden Schläfe entlang und vergruben sich in ihrem Haar.


  Bevor er ihr jedoch antworten konnte, schnitt eine vertraute Stimme durch seine Sinne, zischend und trügerisch sanft.


  “Viper… Komm zu mir…” Luzifers Befehl zerrte an Vipers freiem Willen, zeugte von einem gebrochenen Versprechen. “Gehorche, mein Bruder.”


  Ruckartig fuhr er zurück und grub seine zitternden Hände zwischen die kohlschwarzen Dachziegel.


  “Bruder?” Voller Zorn bleckte Viper die Fänge. “Ich bin nichts als ein kuschender Hund für dich, den du zu dir pfeifen kannst, wie es dir beliebt.”


  Doch Catharina zuckte noch immer nicht vor ihm zurück, obgleich er einem sprungbereiten Raubtier gleichen musste, mit gefletschten Zähnen und angespannten Muskeln.


  Geschmeidig richtete sie sich in der Hocke auf, neigte den Kopf und musterte ihn aus fragenden, kristallblauen Augen. Ein leises Knurren entwich seiner Kehle.


  “Du würdest dich niemals vor mir fürchten, nicht wahr?”


  Natürlich nicht. Schließlich hatte sie den Ersten Höllenfürsten aufgefordert, ihr die Welt zu zeigen.


  Für einen Atemzug kämpfte Viper gegen den Zwang seines Herrschers an, Aschewolken umspielten seinen Körper. Ein letztes Mal beugte er sich zu ihr herab und seine Antwort erklang mit einen verheißungsvollen Flüstern dicht an ihrem Ohr.


  “Ich verspreche es.”


  


  


  


  Vipers Wahl


  Langsam öffnete Viper die Augen, als er spürte wie sich der flatternde Umhang sanft um seine Schulter legte und das Gefühl dunkler Schwerelosigkeit verklang.


  Er musterte die glatten Wände des Saals, Flammen schienen eisblau und kalt auf den schwarzen Spiegeln zu züngeln.


  Einst war dieser Ort eine Festhalle gewesen, erfüllt von wirbelnden Tänzen und Liliths feuriger Stimme.


  So ungewollt zuckte die Erinnerung durch seine Sinne …


  


  … Lächelnd nippt er an dem silbernen Trinkpokal, noch immer erscheint es ihm fremd und einzigartig wie der süße Wein seine Kehle hinabrinnt.


  Kyrael tänzelt übermütig an seiner Seite und Viper ahnt, dass er einem Tanz mit seinem Bruder nicht mehr lange entkommen kann.


  Die fröhlichen Geigenklänge hallen von den hohen Wänden wieder, obgleich auf den Gesichtern der menschlichen Spieler eine Mischung von Verwirrung und Begeisterung liegt.


  “Gepriesen sei mein Scharfsinn!”, flötet Kyrael, als er Vipers belustigtem Blick gewahr wird. “Gestern noch spielten die Musikanten auf der Hochzeit ihres sterblichen Königs … Morgen werden sie erwachen mit dem Gedanken, wie verrückt und wirklichkeitsnah Träume doch sein können!”


  “Gepriesen sei deine Bescheidenheit”, schnurrt er vergnügt und lässt seine Augen über den Saal schweifen. Seine Brüder bewegen sich Wirbelstürmen gleich zwischen den Feuern …


  Idrael schäkert - oh Wunder! - mit den hübschen Menschenmädchen, Nyzrac dreht einen äußerst missgestimmten Nishrael schwungvoll um die eigenen Achse und Luhiell hockt in vollkommener Ruhe auf dem onyxschwarzen Kronleuchter.


  Doch im Zentrum seiner Erzdämonen hält Luzifer die Arme um seine Königin geschlungen, zärtlich und besitzergreifend zugleich, als wolle er sie nie wieder loslassen. Was wohl auch der Wahrheit entsprach.


  Liliths Haar wallt blauschwarzem Samt gleich ihren schlanken Rücken hinab, Bernsteinaugen lodern in dem unwirklich schönen Gesicht. Sie legt eine Hand auf seinen Nacken und zieht ihn zu sich herab, ihr blitzendes Lächeln gebührt noch immer einer Wildkatze.


  “Sündigen wir?”


  Die Dämonen verstummten, als ihre Frage Musik und Stimmengewirr durchbricht. Und Luzifer lacht - sein schillernder, rebellischer Bruder … Viper sieht wie er die Hände sanft um Liliths Gesicht legt. Seine Augen funkeln, schwarzen Diamanten gleich, als sein Blick sich in dem ihren verfängt.


  “Ist es Sünde zu leben? Bei Gottes Lüge, dann will ich verdammt sein bis in alle Ewigkeit …”


  


  So wenige Tage bevor Vipers Seele erfror. So wenige Jahre bevor Lilith starb. Für einen Herzschlag schloss er die Augen und fühlte seines Herrschers Gegenwart im Rücken, eine Aura von Finsternis und Kälte.


  “Einst versprachst du mir, dass es der freie Wille sei, der uns für immer bliebe”, sagte Viper tonlos, sein feuriger Zorn war eisiger Bitterkeit gewichen.


  Feuer und Eis. “Warum rufst du mich wie einen räudigen Köter?”


  “Du verrätst mich.”, erklang jene ruhige Stimme hinter ihm, der er einst gegen Gabriels Heerschare gefolgt war … für deren Versprechen er gestorben wäre.


  Wortlos wandte Viper sich um und begegnete Luzifers emotionslosen Onyxaugen.


  Der Herr der Unterwelt ruhte auf dem samtbezogenen Sessel, die Beine in scheinbarer Entspannung über einen Steinschemel geworfen.


  “Das kann ich nicht, mein Meister. Du weißt weshalb.”


  “Dann sag mir, Bruder …” Luzifer legte den Kopf schräg und die goldenen Haarsträhnen schwebten seidig über seine Wangenbögen. “Warum bindest du ihre Seele nicht? Ihr Blut und ihren Schwur nahmst du in Besitz, wie ich es von dir erwartet hatte. Aber was ist danach geschehen?”


  “Catharina kann sich nicht verwandeln!”, zischte Viper leise. “In den Fängen von Gabriels Speichelleckern habe ich die Todesangst in ihren Augen gesehen und doch ist ihr zweites Selbst nicht erwacht. Sie kann es nicht. Und eine Träne werde ich ihr mit keinem Schmerz der Hölle entlocken können. Dafür ist sie viel zu störrisch.”


  Luzifer fuhr so ruckartig aus dem Sessel, dass Viper jene tiefbraune, gebogene Flügelfeder an seinem Schlüsselbein aufblitzen sah, die sonst unter seiner Tunika verborgen lag.


  “Belüg mich nicht, Nazriel!”, fauchte er und der Erste Höllenfürst hob überrascht die Brauen ob jener ungehaltenen Emotion.


  Konnte es sein …?


  Doch ebenso schnell wie das Gefühl aufgelodert war, erlosch es bereits und Viper blickte erneut in jene ausdruckslose Maske, die er zu hassen gelernt hatte.


  Natürlich wusste er, dass Catharinas Seele niemals vor körperlichem Schmerz oder der Angst um ihr eigenes Wohlergehen ausbrechen würde.


  Und doch jagte der qualvolle Schauer über Vipers Rücken, als er seines Herrschers Worte vernahm.


  “Töte den Sterblichen von dem sie glaubt, er sei ihr Vater”, forderte Luzifer kalt und er erstarrte als sich der Zwang des Befehls durch seine Adern fraß.


  Nein! Vipers Seele bäumte sich auf, die Erinnerung loderte vor seinem inneren Auge.


  Die Wärme in Catharinas Blick mit der sie von ihrem Vater spricht.


  “Was wollt Ihr von mir?” So bedingungslos.


  Ihre Arme, die sich verzweifelt um den Sterblichen schlingen, sie vergräbt das Gesicht in seiner Halsbeuge. “Niemand kann uns trennen …”


  Ihres Vaters Gesicht, so tief in Catharinas Seele.


  ´Ich kann dir nicht wehtun, kleine Sünde!´


  “Sie gehört mir. Du weißt weshalb. Gehorche …”, befahl sein Meister samtweich. “Töte ihn.”


  “Dein Vater wird leben, durch dein Opfer.”


  "Du bist zu stolz um dein Wort zu brechen und Stolz ist ein Gefühl, das die Seele auszeichnet."


  “Nein!”, knurrte Viper beißend und ballte die Hände zu Fäusten, sobald er Luzifers Macht hinter seinen Schläfen spürte, heiß und zwingend. “Nein? Du widersetzt dich mir?”


  Sein Schwur, in unwiderruflicher Treue gesprochen, kämpfte mit dem Versprechen, das er Catharina einst gegeben hatte, seiner kleinen, feurigen Sirene.


  Und er traf seine Wahl.


  Die Schlange kämpfte fauchend jenen qualvollen Zwang nieder, den er einst freiwillig entgegennahm, um seinem Bruder auf ewig folgen zu können.


  Mit einem ungläubigen Zischen fuhr Luzifer zurück, des Zornes wegen wand sich ein Geflecht feiner, schwarzer Adern hinter seinen Augenwinkeln.


  “Du hast geschworen, mich niemals zu verraten, Viper!” Finsternis loderte verschlingend in seinem Blick. “An diesen Schwur wirst du gebunden bleiben.”


  “Niemals”, schnurrte Viper widerspenstig und bezwang bebend den dunklen Impuls, vor seinem Herrscher auf die Knie zu fallen und um Vergebung zu flehen.


  “Du liebst sie …” Abscheu und eisiger Zorn beherrschten Luzifers Züge, lichtlose Schatten zuckten um seine angespannte Gestalt und Viper wusste, dass er einem Kampf nicht mehr lange würde entgehen können.


  “Mehr als du ahnst”, flüsterte er und wandte sich schwungvoll um, die größte Bedrohung in seinem Rücken lassend, die Leben und Tod je hervorgebracht hatten.


  Seine Schritte hallten ein letztes Mal durch die Halle, nur noch eine Erinnerung an das vergnügte Lachen, die Musik und den rebellischen Glauben, endlich frei zu sein.


  “Viper …” Täuschend sanft erklang Luzifers Stimme, jegliche Wut und Unbeherrschtheit war aus seinem Ton gewichen. “Du weißt, dass du für immer in meinem Herzen sein wirst. Doch wenn du jetzt gehst, werde ich dich jagen, wie es einem Verräter gebührt. Wenn du jetzt gehst, werde ich dich töten.”


  Knisternd hob sich der Umhang von Vipers Rücken, Aschewolken tanzten neckisch seine Arme hinauf, während er geschmeidig verharrte.


  “Viel Glück.”


  Sein Flüstern verhallte in dem Klang säuselnder Flammen, als er verschwand.


  Der Wahrheit Angesicht


  


  Nur mit Mühe verkniff Viper sich ein Zischen, als das goldene Sonnenlicht in seine Augen schnitt. Eine so plötzliche Veränderung zu dem ewigen Dämmerlicht des Neunten Kreises.


  Und doch spürte er zum ersten Mal seit Äonen die Wärme seinen Rücken hinaufstreichen, sanft und schnurrend wie eine anschmiegsame Katze …


  Berechnend ließ der Erste Höllenfürst seine Blicke über die tauglitzernde Lichtung schweifen, unbewusst hatte er die Schattenwelt nur wenige Fuchssprünge von der Kate entfernt verlassen.


  Die glühende Scheibe erklomm allmählich ihren Zenit, spottete der Nacht mit feurigen Strahlen, die den letzten Nebelschleier zerrissen und die Tiere des Waldes erweckten.


  Ein vertrautes Lachen lenkte seine Aufmerksamkeit augenblicklich zur Hütte zurück, vertrieb jeden Hauch von Kälte in seinem Innern.


  “Na los, na los, die Tiere gehen schon an Altersschwäche ein, Vater!”


  Viper konnte Catharinas schlanke Gestalt im Türrahmen erahnen.


  Ungeduldig tänzelte sie auf der Stelle, sodass er um ihre vergnügt blitzenden Augen wusste, obwohl sie ihm den Rücken zukehrte.


  Doch noch bevor das Lächeln wieder aus seinem Gesicht gewichen war, erklang ein mordlustiges Gackern.


  Sämtliche Federn standen der Höllengans vom Körper ab, als sie sich auf ihn stürzte. Fauchend verbiss sich das bezaubernde Tierchen in Vipers schwarzen Wams und schlug mit den Krallen nach seinen Beinen … natürlich nicht ohne dabei geräuschvoll Protest über den Eindringling zu verkünden.


  Betont ruhig schloss er die Augen und atmete tief ein, bevor er die Luft leise vor sich hin summend wieder aus den Lungen stieß.


  Nur einen winzigen Hauch weniger Beherrschung und er hätte dem verdammten Vieh augenblicklich den Hals umgedreht.


  Catharina wirbelte an der Türschwelle herum, ihre wachsamen Blicke ruckten zu seinem Gesicht und die Verwunderung loderte in ihren Raubvogelaugen.


  “Ahnungsloser Wanderer!”, erwiderte sie jedoch auf die fragende Stimme ihres Vaters und sprang hinab ins Gras.


  Viper wusste, dass die Tiere sich vor ihm fürchteten, denn sie waren Gottes Schöpfung und ihre Instinkte zwangen sie in seiner Nähe Todesangst zu empfinden oder zu fliehen … aber an dieser Gans schien jene vernünftige Furcht spurlos vorbeigezogen zu sein.


  “Discede!” Der zischelnde Befehl drang aus der Tiefe seines Brustkorbs, freundlich im Gegensatz zu all den Flüchen, die ihm für dieses unnatürliche Wesen auf der Zunge lagen. Warnend peitschten verästelte Schatten nach dem Federvieh. Es wich um einen erschrockenen Hauch zurück und duckte sich frustriert.


  “Isolde!”, sang ihre Silberstimme, gefolgt von drei trillernden Tönen. “Lass ihn gehen, Herzchen.”


  Ein letztes Fauchen in seine Richtung, dann wirbelte Isolde herum, legte würdevoll die Flügel an und verschwand hinter den Stallungen. Das unverblümte Lachen umspielte Catharinas Lippen, als sie ihm entgegenlief, die langen Gräser wogten neckisch an ihren Beinen.


  Mit dem singenden Windhauch erschien Viper so dicht vor ihrem elfengleichen Körper, dass er ihr gerade noch in die Augen blicken konnte.


  “Meus Animus … Ich habe die richtige Wahl getroffen.” Das raue Schnurren war kaum vernehmbar.


  Nur einen Wimpernschlag später schlang er die Hände um ihre Taille, hob sie schwungvoll aus dem Gras. Ihr Atem zerschellte warm an seiner Kehle, als sie überrascht nach Luft schnappte und die Finger instinktiv in seinem Nacken verschränkte.


  Der glänzende, straff geflochtene Zopf schwang über ihren Rücken, der Bogen lag bereits an ihrer Schulter und den schmalen Wildledergürtel zierte eine Reihe von Jagdmessern. Es war kaum zu übersehen, dass er die Jägerin kurz vor ihrem Aufbruch angetroffen hatte.


  Noch einmal wirbelte Viper seine Sirene um die eigene Achse bevor er sie geschmeidig absetzte und mit den Handflächen ihre Wangenbögen hinaufstrich.


  “Ich muss mit deinem Vater sprechen”, besann er sich ruckartig und schritt zwischen zwei Herzschlägen unter dem schiefen Türgebälk hindurch.


  “Verdammt!” Er hörte Catharinas leisen Fluch hinter sich, während sie ihm flink nachsetzte. “Das ist keine gute Idee!”


  Und wie Recht sie hatte!


  Ahnungslos wandte ihr Vater sich um, als Viper die Kate betrat, das Lächeln gefror auf seinen Lippen und jene Hand, die eben noch den Waffengurt umgeschnallt hatte, erstarrte.


  “Duck dich!”, fauchte seine Sirene warnend.


  Unmenschlich schnell ließ er sich in die Hocke fallen, ein scharfes Sirren erklang dicht über seinem Kopf und das Axtblatt bohrte sich tief in die Holzwand.


  “Wie schmeichelhaft”, bemerkte der Dämon vergnügt, bevor er sich mit provozierender Eleganz wieder aufrichtete.


  “Was. Sucht. Er. In. Meinem. Haus?” Michael Honores betonte jedes Wort mit tödlicher Ruhe, doch zum Ende hin begann seine Stimme unheilvoll zu beben.


  Knurrend huschte sie an Viper vorbei und legte ihre Finger sanft um die Handgelenke ihres Vaters. Gewitterwolken schienen dessen grüne Augen zu verdunkeln, während er zu seiner Tochter herabsah.


  “Ein Wanderer also, kleine Eule?”


  Sie verbarg ihre Verlegenheit hinter eindringlicher Ruhe und erwiderte seinen Blick unverwandt. “Ich denke, wir haben dir einiges zu erklären …”


  “Wir?” Der beschützende Zorn zauberte eine steile Falte auf Michaels Stirn.


  Obgleich allein jenes Wort - von ihrer Zunge gesprochen - einen warmen Schauer in seine Seele jagte, beließ Viper es bei einem höhnischen Lächeln.


  Betont entspannt glitt er tiefer in den Raum hinein und lehnte sich mit gekreuzten Fußknöcheln an die Kante des schweren Esstisches.


  Der Sterbliche verfolgte seine Bewegungen zähnefletschend.


  "Lägen ihre Hände nicht auf den seinen", zischelte die Schlange amüsiert. "Würde er es sicher nicht bei der Axt belassen."


  “Noch einmal”, grollte Michael ruhelos. “Was tust du hier, du seelenverfluchtes Reptil? Und wie lange scharwenzelst du schon hinter meiner Tochter her?”


  “Eine Weile …” Schalkhaft wanderte Vipers Blick zu seiner kleinen Sünde. “Was dich nicht verwundern dürfte, bei einem so entzückenden Persönchen.”


  Sie verengte unwillig die Augen, während ihres Vaters Hand bereits wieder zu den Jagddolchen zuckte.


  “Bei Gott, ich bring dich um, Schlange!”


  Ungerührt legte er die Handflächen auf die glatte Tischplatte hinter ihm, sein wölfisches Grinsen zeugte von Belustigung und Spott.


  “Ach, mein törichter Freund, ich nahm an, wir hätten diese Morddrohungen vor einigen Jahrzehnten hinter uns gelassen.”


  Catharina bedachte Viper mit einem tödlichen Blick, obgleich sie einen Schritt auf ihn zutrat … scheinbar versuchte, seine Gedanken zu erahnen.


  “Vertrau mir.” Obwohl sie sich nicht zu ihm umwandte waren die eindringlichen Worte an ihren Vater gerichtet. “Ich weiß, dass er ein arroganter Dreckskerl ist, aber … da ist so viel mehr.”


  “Dieses Wesen hat deine Mutter umgebracht!”, zischte Michael hasserfüllt und Viper sah in seinen harten Zügen, wie sehr ihm die Gewalt über seine Zunge entglitten sein musste.


  Er zuckte unwillkürlich zurück, ein heißer Stich fuhr hinter seine Schläfen, als er den Schmerz und Unglauben in Catharinas Augen sah.


  Für einen Herzschlag wirbelte sie zu ihrem Vater herum, ihr Körper war gespannt wie eine Bogensehne. “Du hast mir erzählt, sie sei bei meiner Geburt gestorben!”


  Sie wartete nicht auf seine Erwiderung und blickte zu Viper zurück, die tiefblauen Spiegel ihrer Seele forderten nach Antworten.


  “Das ist nicht wahr!”, knurrte er unwillkürlich, widerstand nur mit Mühe dem Impuls, die Hand nach ihr auszustrecken und sie in seine Arme zu ziehen.


  Stattdessen biss Viper die Zähne zusammen, die schärferen Fingernägel unbeherrscht in der Tischkante vergraben.


  Bei Gabriels Eiern, er war kein verdammter Engel mehr! Weder rein, noch gerecht, selbstlos oder gütig!


  Ja, er hatte Lacrima bis ans Ende der Welt gejagt, sie und ihren menschlichen Geliebten. Wahrscheinlich hätte er ahnen müssen, dass die Sirene lieber den Tod suchte, als erneut Luzifers Gefangene zu werden … doch er glaubte, Lacrima finden zu können, bevor sie solche Dummheiten in Erwägung zog.


  Ein folgenschwerer Irrtum!


  Sie stürzte sich von den Klippen, verwandelte sich nicht, um den Fall abzufangen.


  Ihr Geliebter blieb verschollen und Luzifer nahm an, das Kind, das sie unter dem Herzen trug, habe mit ihr den Tod gefunden.


  Viper hatte Lacrima einst wie ein Tier getrieben, selbstverständlich, er war das personifizierte Böse, die Finsternis, der Jäger …


  Es tat nichts zur Sache, ob er es nun bereute oder nicht. Ob Catharinas Anblick in ihm das Verlangen erweckte, er hätte damals etwas anderes empfinden können, als Gleichmut und animalischer Jagdlust.


  “Ich habe sie nicht geschubst, falls du das meinst, Michael”, schnurrte er mit einem raubtiergleichen Lächeln. Und versetzte sich gleich darauf zwei mentale Ohrfeigen.


  Catharinas Vater schlang einen Arm um ihre Taille und schob sie ruckartig zur Seite, bevor seine Finger sich um das Heft des Dolches schlossen.


  Vipers Augen folgten mühelos dem silbernen Blitzen, das ihm entgegenzischte. Mit einer Hand pflückte er das Wurfgeschoss aus der Luft, sodass die Klingenspitze nur einen Hauch von seiner Brust entfernt verharrte.


  “Du lügst!” Jegliche Beherrschung war aus Michaels Zügen gewichen und auch seine Stimme war gefährlich nah an einem Schrei.


  “Warum sollte ich? Aus Scham und Reue?” Viper beobachtete, wie er sich betäubt auf die Bettkante sinken ließ und das Gesicht in den Händen vergrub.


  Lautlos kauerte das Mädchen vor ihm auf den Fußballen nieder, strich durch sein dunkelbraunes Haar.


  “Sie ist gesprungen?”, fragte er tonlos.


  Der Dämon schwieg, die Antwort schien bereits in der Stille zu liegen. Für einige Atemzüge lang war nur das Knistern des Kaminfeuers und leiser Vogelgesang zu vernehmen. Die Sekunden dehnten sich zur Ewigkeit, dann hob Catharinas Vater langsam den Kopf und sah ihn an.


  “Und ein letztes Mal. Was willst du hier?”


  Beiläufig warf Viper den wirbelnden Dolch von einer Hand in die anderer, Flammenschein spielte auf der feinen Klinge.


  “Der Schutzkreis war nicht stark genug, um mich aufzuhalten, wie du zu deinem Bedauern feststellen musstest”, begann Viper beiläufig, ohne auf seinen Ausbruch einzugehen - er wusste, wie sehr Michael es hasste, Schwäche zu zeigen.


  “Und Luzifer ist mir als Spieler ebenbürtig, er wird einen Weg finden den Bann für seine Häscher zu umgehen. Morgen wirst du mich zur Grenze führen … auch wenn es dich vielleicht schmerzt, deinen reinen, niedlichen Schutz mit schwarzer Magie zu besudeln.”


  Unter dem Auge des Mannes begann ein Muskel zu zucken, während Catharina seinen Worten mit schief geneigtem Kopf folgte. Die blitzende Verärgerung und Neugier in ihren Habichtaugen entlockte Viper ein leises Lächeln.


  “Scheinbar habe ich dein Spiel etwas missverstanden … oder hat deine Selbstverliebtheit dir nun vollends den Verstand vernebelt? Warum solltest du uns helfen, Viper? Wofür würde der berechnende, sadistische Höllenfürst seinen Meister hintergehen?”


  'Für dich.'


  Doch bevor er in diesem Moment seine wahren Beweggründe offenbarte, müsste Gott persönlich vom Himmelszelt herabsteigen und ihm die Hand zur Versöhnung reichen.


  “Eher würde ich einem Mörder in die dunkelste Seitengasse folgen, als dir auch nur eine Sekunde zu trauen! Warum auch?” Sie legte den Kopf besänftigend an seine Schulter und obwohl Michaels tödlicher Blick noch immer auf Viper ruhte, strich seine Hand abwesend sanft ihren Rücken hinab.


  “Das hat nichts mit Vertrauen oder Sympathie zu tun, Menschlein.” Seine samtene Stimme zeugte von berechnender Ruhe.


  “Warum du mich dem Mörder vorziehen solltest? Weil ich dich in diesem Moment töten könnte, vor den Augen deiner Tochter. Weil es ihre Seele zerreißen würde, deinen Tod nicht verhindern zu können, ganz gleich, ob sie ihre wahre Gestalt annimmt. Weil ich den Auftrag meines Meisters mit einem Fingerschnipsen erfüllen könnte, und es dennoch nicht tue.”


  Ruckartig sprang Catharina auf die Beine und begegnete mit aufgewühlt flammenden Augen den seinen. “Soll ich nun in Dankbarkeit für diese Gnade vor dir auf die Knie fallen?”, zischte sie heißblütig.


  “Welch irritierender Anblick das für mich wäre!” Seine Brauen hoben sich aufreizend und verwies er mit einer provokanten Handbewegung auf den Fußboden. “Aber wenn dir der Sinn danach steht …”


  “Hör auf, so mit meiner Tochter zu reden, du Lüstling!”


  Aha. Der bedeutendste Grund, aus dem Michael ihm den Hals umdrehen wollte! Silberne Haarsträhnen tanzten in seinem Blickfeld, als Viper den Kopf zurückwarf und die Beleidigung mit einem übermütigen Lachen beantwortete.


  “Ich kann seit einiger Zeit für mich selbst sprechen, danke auch, Vater!”, knurrte Catharina, bevor sie ihn selbst mit einem mörderischen Blick bedachte. “Das gottverdammte Lachen kannst du dir nicht verbeißen?”


  “Schwerlich.” Unverhohlene, diebische Belustigung klang aus diesem einen Wort.


  “Nur einen Tag in seiner Gegenwart und ich falle dem Wahnsinn anheim!”, verkündete ihr Vater unheilvoll und krallte wohlweislich die Hände in seinen Ledergürtel.


  “Leider ist meine Anwesenheit eine Voraussetzung.”


  “Wag´ es nicht, mir einen Verbündeten vorzuspielen”, stieß Michael hervor, seine Augen glichen nunmehr der windumtosten See bei Nacht. “Durch deine Existenz habe ich Lacrima verloren!”


  “Und du wirst auch deine Tochter verlieren, wenn du meine Hilfe nicht annimmst!”, fauchte Viper - seltsam ungehalten - zurück.


  “Meine Tochter …”, flüsterte er geistesabwesend, trat einen Schritt auf sie zu und hob sanft ihr Kinn an. “Lacrima.” Den Blick hielt Michael durchdringend in Catharinas verwunderten Augen versenkt, doch seine Stimme war an Viper gerichtet. “Hat er sie damals …”


  “Zu brechen versucht?”, fuhr er ihm scharf über den Mund. Dieser Sterbliche konnte sich an Unüberlegtheit selbst mit seiner kleinen Sünde messen!


  “Sie zog den Tod nicht ohne Grund vor.”


  Der Schmerz flackerte über Michaels Züge, seine Finger strichen unendlich zärtlich an ihrer Schläfe entlang, bevor er die Hand sinken ließ.


  Er hatte verstanden. Der Dämon versuchte verärgert seinen unregelmäßigen Herzschlag zu beruhigen, denn Mitgefühl war ein vollends fremdes Gefühl für sein Selbst.


  Viper bemerkte die Verwirrung und das Misstrauen in Catharinas Gesicht, sobald sie ihn anblickte, beinahe so, als wüsste sie, dass er ihr etwas verschwieg.


  “Bei Gott, Viper, erwarte nichts von mir, was über erzwungene Akzeptanz hinausgeht.”


  Jedes Wort glitt bedächtig und langsam über seine Zunge, mit eigenem Unglauben darüber, was er zu tun gedachte. “Lass die Finger von meiner Tochter und verrate uns nicht … Ich hoffe, das klang in deinen Schakalohren nicht nach einer Bitte! Und egal was du zu tun gedenkst, ich werde dich bis zum Ende meiner Tage hassen.”


  Lächelnd warf Viper den Dolch ein letztes Mal in die Luft, umfing seine kalte Klinge und reichte ihn Michael mit dem Heft voraus. Besiegelte ihren Packt.


  “Ich weiß.”


  


  


  Kyrael


  Catharina liebte die endlichen Augenblicke zwischen dem Verklingen des Tages und dem Erwachen der Nacht. Wenn die Dämmerung den Bach in einen Strom tiefsten Saphirblaus verwandelte, silberne Funken im Dickicht zu blitzen schienen und die Elfen von Schatten umhüllt ihre wilden Tänze begannen.


  Geschmeidig und lautlos wie eine Diebin schlich sie die Treppenstufen hinab, warf einen vorsichtigen Blick zu den erhellten Stallungen und huschte schließlich über die Lichtung.


  Nach dem verwirrenden Gespräch mit Viper hatte ihr Vater wortlos die beiden bereits für die Jagd gesattelten Pferde zurück in ihre Boxen geführt. Natürlich ohne auf Catharinas unwilliges Knurren zu achten.


  "Bleib im Haus." Allein beim Gedanke an seine knappen, herrischen Worte verengten sich ihre Augen. Erwartete er etwa, von nun an würden sämtliche Höllendämonen zwischen den Bäumen umherhüpfen?


  Erst als sie die kühlen Gräser über ihre Beine streichen fühlte, beruhigte sich ihr Herzschlag und das Blut sang beglückt in ihren Adern.


  Übermütig wirbelte sie um die eigene Achse, die kleinen, federnden Sprünge glichen einem Tanz, der unaufmerksamen Menschen verborgen bleiben würde. Ihr leises Summen und das Plätschern des Wassers war jene einzige Musik, die ihren Körper führte.


  Sie sprang anmutig über den Farnwall, in die Wälder hinein und die Bäume flüsterten, säuselten, wisperten von fernen Reichen.


  


  “Kleiner Wolf, hörst du mich, allein meine Seele findet dich,


  Schattentänzer, lauschst du unseres Waldes Gesang?


  Fühle die Freiheit, gefangen hält ihr süßer Klang.


  Kleiner Wolf, siehst du mich, reine Wildheit öffnet die Sicht.”


  


  Melodisch verflocht Catharinas Stimme sich mit dem Wind, ebenso spielerisch und ungezähmt. Ihre Füße schiene kaum die nachgiebige Erde zu berühren, zierlich und mondweiß leuchtete ihre Hand, an den Stamm einer schlanken Birke gelegt.


  Gedankenverloren schwang sie ihren Körper um jenen Baum herum, balancierte auf seinen gewunden Wurzeln und erstarrte abrupt, als sie den Kopf hob.


  Wären da nicht seine dunkelgrünen Schlangenaugen gewesen, die unerwartet im schattenhaften Dämmerlicht blitzten, lägen nun ohne Verzögerung zwei blanke Klingen in ihren Händen.


  Der Dämon hockte reglos auf dem hohen, glatten Felsen, vielleicht fünf Fuchssprünge über ihr. Der Stein war von dichtem Moos bedeckt und ragte aus einer Ansammlung kleinerer Brocken und wilder Sträucher.


  Vipers Gestalt verschwamm stetig mit der Finsternis der erweckten Nacht, doch sein Blick lag verdunkelt und unverwandt auf Catharina.


  “Was tust du?”, fragte sie bedächtig, versuchte diese fremde Nervosität zu überspielen, die ihr Herz erneut in einen flatternden Kolibri verwandelte. Allerdings aus einem völlig anderen Grund.


  “Ursprünglich … wollte ich Nachtwache halten”, schnurrte er träge und neigte betont langsam den Kopf. “Du bist ein unartiges, kleines Mädchen. Gehorchst deinem Vater nicht und tanzt allein durch den Wald. Geh´ zurück ins Haus, bevor der böse Wolf dich holt.”


  “Ich hasse es, wenn du so mit mir sprichst!” Ihr katzenartiges Fauchen ging mit dem Gedanken einher, ob das Messerwerfen vielleicht doch ein wundervoller Einfall war. “Und diesen Hass empfinde ich momentan verdreifacht, weil ich dabei auch noch zu dir aufsehen muss.”


  “Und ich liebe es mit dir zu streiten …”


  Sein Tonfall und diese provokanten Raubtieraugen jagten einen unerklärlichen Schauer ihren Rücken hinab. “Was mich verwundert”, erwiderte Catharina, von Viper und sich selbst gereizt. “Da ich deine epische Göttlichkeit nicht recht anzuerkennen vermag.”


  “Vielleicht gerade deshalb, Liebes”, bemerkte er, während sie das hintergründige Lächeln in der Dunkelheit zu erahnen glaubte. “Dir müsste ich sie beweisen.”


  Mühsam rang sie um einen ruhigen Atem und war sich zugleich sicher, dass er dem leisen Zittern in ihrer Kehle lauschte.


  Doch bevor sie die Beherrschung über ihre Dolchzunge verlor und wie ein verschrecktes Mäuschen verharrte, würde die Hölle gefrieren, verdammt! “Gute Nacht, Viper.“ Catharina straffte ihre Schultern, wollte sich bereits umwenden und vernahm noch einmal seine belustigte Stimme.


  “Und was soll ich nun tun, nachdem du meine ursprünglichen Pläne durcheinandergebracht hast?”


  “Was du willst”, empfahl sie ihm unbekümmert und sprang über die Wurzeln der Birke hinweg.


  “Falsche Antwort …” Beinahe hätte sie meinen können, der neckische Wind habe ihr die Worte eingeflüstert, so dicht und unvorhergesehen erklangen sie an ihrem Ohr.


  Ihr Herz setzte für einen Schlag aus, als seine Smaragdaugen nur zwei Handbreit von ihrem Gesicht entfernt aufloderten. Das Blut pochte heiß hinter Catharinas Schläfen, doch Vipers sehnige Hände um ihre Taille vereitelten den erschrockenen Satz nach hinten.


  “Alles was ich will?”, flüsterte er und seine Linke glitt sanft über ihren Rücken hinauf und legte sich in ihren Nacken.


  “Gib Acht, wie du mit Dämonen sprichst, kleine Sünde. Sie könnten deine Worte … missverstehen.”


  Seine Finger wanderten zum Ansatz ihres Zopfes und spreizten sich zwischen den gespannten Haarsträhnen. Nur einen Lidschlag später bog er ihren Kopf zurück, sie spürte die Nachtluft kalt auf ihrer erhitzten Haut.


  Die Dominanz dieser Geste stand in direktem Gegensatz zu der Zärtlichkeit mit der seine Rechte von ihrem Wangenbogen, über die Kehle bis zum Schlüsselbein herabstrich. “… beabsichtigt missverstehen”, beendete er seine Lektion.


  Catharinas Verstand vermochte nicht mehr gegen die Berührung zu protestieren, verführt von ihrem widerspenstigen Herzen, seiner rauen Stimme und dem Flattern in ihrer Brust. Sie schlang die Arme um Vipers Hüften.


  Ein zufriedenes Schnurren drang aus seiner Kehle und er zog sie augenblicklich noch dichter zu sich heran.


  In der Dunkelheit konnte sie sein Gesicht kaum erahnen, nur seine Augen, deren verlangende Glut sie zu versengen schienen. Nur leider liebte sie es, mit dem Feuer zu spielen.


  “Catharina …” Endlich spürte sie seinen kühlen Atem über ihre Lippen streichen.


  Wie aus einer anderen Welt drang das leise Rascheln an ihr Ohr und Viper fuhr zurück. Seine zornig gefletschten Fänge ließen die Sinne der Jägerin bewundernswert schnell erwachen.


  Sie folgte seinem suchenden Blick.


  Ein schwarzer Schatten räkelte sich entspannt auf den bemoosten Felsen. Und erst als der Besucher den hübschen Kopf zur Seite neigte und das fahle Licht sich in seinen Augen spiegelte, erkannte sie die Katze.


  Doch die Entspannung fiel nur einen Herzschlag später von ihr ab, sobald der Körper des Tieres sich flimmernd zu verändern begann, wuchs und menschliche Konturen annahm.


  Dämon!


  Fauchend schloss Catharina ihre Hände um die Griffe der beiden Jagddolche und zog sie mit tödlicher Eleganz aus ihren Scheiden.


  “Huch!” Die vollen Lippen des Fremden zuckten amüsiert. “Aphrodite ist also eine Amazone?”


  Blitzschnell schob Viper sich zwischen sie und den goldäugigen Dämon, die Linien seiner Schulter spannten sich unbeherrscht. “Nicht du”, vernahm Catharinas sein heiseres Wispern. Sie wusste nicht, ob die Worte tatsächlich über Vipers Zunge geglitten waren oder er sie in ihrem Geist geflüstert hatte.


  “Ach Viper!”, seufzte der andere ohne jegliche Anzeichen von Aggression zu zeigen. “Ich weiß, dass ich vielleicht einen … ungünstigen Zeitpunkt gewählt habe, aber das ist kein Grund, so grantig zu werden.”


  Viper stieß ein tiefes Knurren aus, das für sie verdächtig nach ´Verdammter Voyeur´ klang.


  Noch immer wachsam senkte sie die Klingenspitzen gen Boden und huschte einen Schritt zur Seite, um an seinem Rücken vorbeizusehen.


  Der Schwarzhaarige erwiderte neugierig ihren Blick.


  “Das Mädchen, von dem die gesamte Unterwelt spricht?”, fragte er und musterte sie mit einem neckischen Lächeln.


  “Schau´ sie noch ein wenig länger an und ich ramm dich mit dem Kopf voraus in den nächsten Baumstamm, Katze.” Vipers Stimme war so unheilverkündend in ihrer Sanftheit, dass jedes Wolfsrudel Fersengeld gegeben hätte.


  "Eifersucht steht dir nicht”, erwiderte die Katze vergnügt und bewegte sich kaum merklich auf sie zu. Viper folgte jeder seiner Gesten, einem misstrauischen Spiegelbild gleich.


  “Was willst du?” So tonlos seine Frage auch klingen mochte, Catharina erkannte resigniertes Bedauern in ihr, als kenne er die Antwort bereits und eben diese würde ihn zerreißen.


  “Ich bin hier, um euch zu warnen.”


  Viper zuckte zurück und verlor für einen Herzschlag die Beherrschung seiner Züge. Überraschung und Stolz glitten über sein Gesicht wie glühende Sonnenstrahlen auf einer Eisfläche.


  “Luzifer wird seinen Späher schicken, den Raben. Du weißt, was du von ihm zu erwarten hast. Des Raben Kinder mögen sterblich sein, er selbst nicht …


  Wenn du kämpfst ist mein Herz bei dir, eigensinniger Narr.”


  Der Dämon zwinkerte ihr noch schelmisch zu, bevor er sich einen Hauch zu schnell abwandte, um seine gelassene, gleichgültige Ruhe zu wahren.


  “Warum?” Obgleich Viper die Stimme nicht erhob, schnitten seine bedächtigen Worte unverzerrt durch die Nacht.


  Er verharrte, ohne sich noch einmal umzuwenden, ein schlanker Schatten zwischen den Bäumen. “Wir alle sind nicht mehr das, was wir einst waren. Doch niemals werden genug Jahrtausende vergehen, dass ich mich gegen dich stelle … mein Bruder.”


  Nur einen Wimpernschlag später verschwand die schwarze Katze im nächtlichen Unterholz.


  Gedankenverloren ließ Catharina die blitzenden Dolche zurück unter ihren Gürtel gleiten und lehnte die Stirn an Vipers Halsbeuge.


  “Bei Gott, wer war das?”, fragte sie flüsternd, während seine Hand zärtlich über ihre Schläfe strich.


  Der Name der Katze huschte mit einem Lächeln über Vipers Lippen.


  “Kyrael.”


  


  


  


  Liliths Erbe


  


  Kaum hörbar flüsterte das Laub unter Nox´ Hufen, schien Catharina von einer rätselhaften Vergangenheit zu erzählen und der Zukunft, die verheißungsvoll vor ihr lag.


  "Lausche dem Wald, kleine Eule …", hatte ihr Vater einst gesagt, als sie ihm im Morgengrauen zur ersten Jagd gefolgt war. "... und er wird dir die Geheimnisse der Feen anvertrauen … Wie du deine Freiheit zu bewahren vermagst, im Herzschlag der Wildnis lebst und deine Beute findest. Hör hin."


  Sie spürte das versunkene Lächeln auf ihren Lippen, widerstand jedoch der Versuchung, die Augen zu schließen.


  Der verborgene Pfad wand sich einem Flussbett gleich durch das Unterholz, verworrene, märchenhafte Bäume neigten sich über die Böschungen.


  Tanzte ein Sonnenstrahl auf der dunklen Rinde, so sah Catharina zarte Nymphenkörper, silbern blitzend, schwerelos und schneller verschwunden als der Verstand sie erfassen konnte.


  Nubes huschte lautlos zwischen den Wurzeln umher, bemooste Flechten, die sich in die Erdhänge gruben. Er hob witternd den Kopf, seine Nasenflügel waren gebläht und fingen jeden Hauch von Beutegeruch ein. Nox folgte dem nebelgrauen Jäger ohne dass Catharina ihn zu führen brauchte.


  Die erste Falle lag am Ende dieses Sagenwaldes. So hatte sie stets einen Grund hatte, ihn zu durchreiten.


  Allerdings verrieten ihr die feinen Moschusdüfte im Einklang mit Nubes angespannten Schultern, dass hier etwas Größeres vorbeigezogen sein musste, als ein ahnungsloser Hase.


  Neckisch beschleunigte sich ihr eigener Herzschlag … so viel also zu ihrem Vorsatz, wirklich nur die Schlingen zu kontrollieren.


  Nox schnaubte fröhlich, als er ihren Stimmungswechsel bemerkte und Catharina beugte sich lachend über seine Mähne.


  “Weißt du, kleiner Schatten … Allein die Tatsache, dass ich hier bin, wird mir einen Gefängnisaufenthalt einbringen. Von der Tracht Prügel einmal abgesehen.” Ihre letzten Worte bargen feurige Ironie. “Da sollten wir das Verbotene noch einmal auskosten.”


  Seit die Schlange in ihrer Nähe war, strahlte Michaels Aura jene flirrende Spannung aus, die dichte Wolkenberge vor einem Gewitter auszeichneten. Nicht selten vermochte sie zu beobachten, wie er mit der Faust gegen die Bretterwand drosch oder dem Dämon sämtliche Beschimpfungen und Flüche eröffnete, deren er Herr war. Viper tat gelassenen Spottes und anzüglichen Bemerkungen Catharina gegenüber sein Übriges, um ihren Vater zur Mordlust zu verführen.


  Es gab nur eines, in dem die beiden sich einig waren: Dass sie keinen Schritt vor die Tür zu setzen hatte. Sich ruhig verhalten und beschützen lassen sollte, wie ein unartiger Welpe.


  Michael hatte sich vorsichtig an diese dezente Aufforderung herangetastet, wohl aufgrund des unheilverkündenden Blitzen ihrer Augen.


  "Es ist gar nicht nötig, dass du dich in Gefahr begibst, mein Herz. Und bedauerlicherweise bist du die Zielscheibe dieses dreckigen Getiers. Für sämtliche Beteiligten wäre es sicherer, würdest du uns nicht begleiten …"


  Diese schnörkeligen Wortwindungen waren mehr als uncharakteristisch für ihn, während Viper jegliches Feingefühl für überflüssig befand.


  Selbst die Erinnerung an seine ruhige, herrische Stimme entlockte ihr ein leises Fauchen.


  "Verlass das Haus und ich leg dich übers Knie."


  Verwunderlich, dachte sie zynisch, da er es doch eigentlich liebt, mit Worten zu spielen.


  Bereits in den frühen Morgenstunden waren er und ihr Vater zum Waldesrand gezogen, auf dass der Erste Höllenfürst die Schutzrunen neu zeichnen konnte.


  Natürlicherweise müsste Catharina versuchen, vor ihnen zurückzukehren, sich unschuldig wieder vor den Kamin hocken, die Hände in den Schoß legen und tun, als sei sie nie fort gewesen.


  Doch irgendetwas sagte ihr, dass dieses Vorhaben unter Vipers Augen vollkommen zwecklos wäre. Egal wie lange sie nun fern blieb, sein tödlicher Blick würde derselbe bleiben.


  Vergnügt über jene Erkenntnis, strich sie durch Nox´ seidenglattes Fell und legte den Kopf zurück. Der Wind begrüßte sie mit leisem Gesang, strich liebkosend über ihre Kehle und die Wangenbögen. Erinnerte sie an eine andere Berührung, die das Herz in ihrer Brust tanzen ließ.


  Über ihr verflochten sich die Baumkronen, doch hauchfeine Stücke des Himmels erstrahlten wie Saphirsplitter zwischen den tiefgrünen Blättern.


  


  “Kleiner Wolf, hörst du mich, wilde Melodien berühren dich.


  Lauf mit mir, ich spüre das Lied deiner Seele erklingen,


  Flieg mit mir, auf seidigen Schwingen.


  Kleiner Wolf, siehst du mich, selbst das Morgenrot trennt uns nicht.”


  


  Nox erwiderte die hellen Klänge mit übermütigen Sprüngen, während Nubes an seinen eleganten Läufen vorbeistrich und einen Erdhang erklomm, um Catharina in die Augen blicken zu können.


  Zärtlich fuhr sie durch sein dichtes Brustfell und zügelte zugleich ihren geliebten Hengst.


  Die Melodie verklang noch in der Ruhe des Waldes, als sie ein plötzliches Rascheln vernahm. Aufmerksam schweiften ihre Blicke durch das Unterholz, konnten die Ursache dieses Geräuschs jedoch nicht erfassen.


  Voller Misstrauen legte ihr Rappe die Ohren an, tänzelte.


  Mit einem Mal wich die Wärme aus ihrer Seele, der Pfad verlor seine Geborgenheit und Faszination. Die gescheckten Böschungen schienen sie einzukesseln. Argwöhnisch stieß sie einen scharfen Pfiff aus, einen Ton, der jegliches Wild in ihrer Nähe vertreiben würde. Kein aufgeschrecktes Getrappel verkündete die rasche Flucht des Besuchers.


  Catharinas Augen verengten sich und ihre Hand tastete nach dem Jagdbogen.


  In diesem Moment erklang ein triumphierendes Kreischen über ihr, Klauen gruben sich in ihre Schultern und rissen sie brutal von Nox Rücken.


  Der Aufprall jagte heiße Schmerzenswellen durch ihre Brust, als sie auf den Waldboden fiel. Instinktiv rollte sie zur Seite, bevor die Krallen ihren Nacken zerfetzen konnten.


  Nox erhob sich mit einem zornigen Wiehern auf die Hinterhand, seine Hufe trafen das fremde Wesen. Ruckartig hob sie ihren Blick und fixierte den gefiederten Körper, der zischend an einen Buchenstamm prallte.


  Der Atem stockte in ihrer Kehle.


  Das Tier war größer, als ein Vogel es je sein könnte, die Gliedmaßen schienen mit struppigem Pelz bedeckt, der an seinen Flanken in schwarze, spröde Federn überging. Das Gesicht vermochte vielleicht einem Hund zu ähneln, allerdings bezweifelte sie, dass es solch hässliche Hunde gab.


  Safrangelbe Augen blitzten ihr entgegen, ob Boshaftigkeit oder reiner Irrsinn in ihnen lag, konnte sie nicht erkennen. Der Dämon zog benommen die Lefzen zurück, zwei knochenweiße Fangzähne bogen sich an den Enden, glichen den Hauern eines Ebers.


  Noch einmal schüttelte er den Kopf, dann entfaltete er erneut seine Schwingen, die wie die knorrigen Äste einen verbrannten Baumes hinter ihm aufragten.


  Fließend griff Catharina über ihre Schulter und legte den ersten Pfeil an die Sehne.


  Doch ein weiteres Kreischen ließ sie entsetzt zusammenfahren - das verdammte Biest war nicht allein! Nubes fletschte die Zähne und stellte sich mit gesträubtem Nackenfell beschützend vor das Mädchen, als der Wald in einem Meer kohlschwarzer Leiber zu versinken schien. 


  Die Panik wollte ihre Sinne vernebeln, sie zwingen, den Bogen fallen zu lassen und davonzulaufen, bis sie tot zusammenbräche.


  Aber die Jägerin lehrte sie, sich niemals von der Furcht beherrschen zu lassen.


  Angst lähmt dich. Macht dich blind und taub, unvorsichtig und feige.


  Ihr Pfeil durchschnitt die Luft und drang einem Dämon, dessen Klauen bereits Nox Mähne streiften, tief in den Hals. Zwischen zwei Herzschlägen, erlosch das Augenlicht und sein Körper zerstob zu einer Aschewolke.


  Der Puls pochte unbändig hinter Catharinas Schläfen. 'Sie sind sterblich!'


  Jener unsinnige Hoffnungsfunke erlosch jedoch schon bald, denn es waren zu viele, als dass sie siegen könnte.


  Schweiß rann ihren Rücken hinab und sie fühlte, wie sich die Erschöpfung in ihren Körper schlich. Nur Nox pulsierende Hitze an ihrer Seite und Nubes Knurren hielten sie aufrecht.


  Zu spät vernahm sie den Flügelschlag über ihr, eine der dreckigen Flugratten stieß herab und zerbrach ihren Jagdbogen zwischen messerscharfen Krallen.


  Das schrille Kichern des Dämons hallte in Catharinas Ohren nach.


  Noch bevor sie nach ihren Dolchen tasten konnte, hakten sich die Klauen unter ihren Gürtel und warfen sie schwungvoll zu Boden.


  Ihr Hengst blähte die Nüstern vor sorgevollem Zorn und kämpfte bockend darum, erneut in ihre Nähe zu gelangen, doch die Biester trieben ihn zurück.


  Sie wirbelte im knisternden Laub herum, erhob sich mühsam auf Hände und Knie, als ein weiterer Stoß ihre Hüfte traf. Die Dämonen versuchten weder sie zu töten, noch ernsthaft zu verletzten, spielten nur mit ihr.


  Verzweifelt grub sie die Finger in Fichtennadeln und feuchte Erde, als stechender Russgeruch ihre Sinne durchdrang. Eine düstere Vorahnung erfüllte sie.


  Keuchend hockte sie sich auf die Fußballen, ihre Hände nunmehr zu bebenden Fäusten geballt. Diesmal ließen die Dämonen sie gewähren.


  Der Fremde trat ohne Eile aus den Schatten der Bäume hervor, dichtes schwarzes Haar tanzte um seine Schultern, wie Seide vom Wind getragen.


  Das Sonnenlicht schimmerte auf den mächtigen Rabenschwingen, ihre Bögen ruhend und entspannt angelegt.


  Catharinas Kehle entwich ein hasserfülltes Fauchen, als sein Blick unverwandt zu ihr wanderte.


  Seine Augen waren von einem solch dunklen Braun, dass die Irden beinahe mit den Pupillen zu verschwimmen schienen. Ein harter Kontrast zu seiner blassen Haut.


  “Ich entbiete Euch einen angenehmen Morgen.” In der süßlichen Stimme lagen so viel Ironie und Hohn, dass ihr Magen sich munter um die eigene Achse kehrte.


  “Er könnte angenehmer nicht sein!”, stieß sie zynisch hervor und legte eine Hand an das Heft ihres Dolches.


  Der Höllenfürst folgte ihrer Bewegung mit einem Lächeln, das eher dem Zähnefletschen eines Berglöwen glich.


  “Und vor dir fürchtet sich die Unterwelt? Einem kleinen, wehrlosen Mädchen? Dabei war es lächerlich einfach, dich zu fangen … Und wo ist nur dein edler Beschützer? Blumenpflücken?”


  Langsam trat er auf Catharina zu und ließ sich vor ihr in die Hocke gleiten, seine Schwingen hüllten sie in düstere Schatten. Trotz ihrer Entkräftung versuchte sie zurückzuweichen und der Erzdämon schien es lächelnd zuzulassen. Doch dann legte sich seine Linke blitzschnell um ihr schmales Fußgelenk, sodass sie erneut den Waldboden unter ihrem Rückgrat und der Hüfte zu spüren bekam.


  “Und so zerbrechlich”, fügte er verächtlich hinzu und musterte sie mit zuckenden Lippen. “Was meinst du, würde Viper mich in Stücke reißen, falls ich dir hier und jetzt bewiese, wie klein und wehrlos du bist?”


  Die Bedeutung seiner Worte musste er ihr nicht erst erklären, ihre Augen begannen zu lodern, während sie rückwärts von ihm fortkroch.


  Plötzlich erklang ein vertrautes Wiehern hinter Catharina, mit letzter Kraft wirbelte sie herum und suchte nach ihrem Hengst.


  Nox Vorderlauf hatte sich in einem dichten Wurzelgeflecht verfangen, sein Fell war schweißverklebt und scharfer Angstgeruch wehte ihr entgegen.


  Zwei kreischende Dämonen kreisten über ihm, scheinbar angestachelt von seiner Panik. Ihre Krallen rissen Nox den Rücken auf und als sie sah, wie sein Blut dunkelrot aus der Wunde quoll, erhob sich ihre Stimme zu einem Schrei.


  “Nein!” Das Herz schlug schmerzhaft gegen Catharinas Rippen, doch ihre Muskeln gehorchten ihr willenlos, als sie auf die Beine sprang.


  “Ach”, säuselte der Höllenfürst vergnügt und befahl mit einem Fingerschnippen die nächste Bestie an seine Seite. “Die spielen doch nur!”


  Ein stummes Schluchzen drang aus ihrer Kehle, als sie nach vorn zu stürzen versuchte. Hände schlossen sich spielerisch um ihre Taille, zogen sie zurück, heißer Atem peitschte gegen ihren Hals, aber sie hörte allein Nox Todesschreie.


  “Bitte, bitte. Nein!” An den Rändern begann ihr Sichtfeld zu verschwimmen, Verzweiflung hieß das Blut brennend durch ihre Adern zu jagen.


  Ein nachtschwarzes Fohlen. Unbeständig, stürmisch und feurig wie der Herbst. Sie findet sich selbst in den dunklen Sternen seiner Augen …


  Er jagt mit ihr über die Bergwiesen, der Wind trägt das vergnügte Lachen, Silberlicht glänzt auf seinem gebogenen Hals...


  Des Nachts schleicht sie in die Stallungen, schläft an seinen Körper geschmiegt, spürt den warmen Atem zärtlich durch ihr Haar streichen …


  Er bockt vor den fremden Reisenden, ihre Blicke, die für einen Hauch zu lange auf seiner Gefährtin lagen, gefallen ihm nicht. Männer im Allgemeinen gefallen ihm nicht …


  Das Wasser der Quelle umspielt ihren zierlichen Leib, kälter als Eis. Sie streckt ihm die Hände entgegen. Rinnsale perlen von ihren Handgelenken und er folgt, das Vertrauen in seinem Blick, verleitet ihre Seele zu einem Freudentanz …


  Gemeinsam fliegen sie durch den Sturm, Baumkronen biegen sich unter den unbezähmbaren Böen, doch sie schließt die Augen und legt den Kopf zurück. Er fürchtet sich nicht, weil sie bei ihm ist. Sie fürchtet sich nicht, weil er bei ihr ist …


  Mein Herz, mein Bruder, ich kann dich nicht verlieren! Niemals …


  Bleib am Leben, für mich!


  Vernunft und Wirklichkeit verloren jegliche Bedeutung, sie spürte kaum wie die Federn ihre Halsbeuge hinabzuckten, die Hände sich zu Krallen krümmten und ihr Herz einen Takt anschlug, der keinem Menschen zu gehören vermochte.


  Alles was Catharina fühlen, alles was sie sehen konnte, war ihr Hengst, der nur wenige Fuchslängen vor ihren Augen zusammenbrach.


  Und ihr zweites Selbst erwachte mit einem zornigen Schrei.


  


  


  


  Feuerschwingen


  


  Ein scharfes Reißen ertönte in Catharinas Rücken, als das Brennen ihre Schulterblätter durchbrach. Heulende Windböen rissen die zerfetzte Seide der Bluse mit sich.


  Sie warf fauchend den Kopf zurück, ihr Bewusstsein verglühte im feuerroten Nebel ihres entfesselten Erbes. Gebogene Adlerklauen nahmen ihren Fingern jegliche Menschlichkeit und statt der zartweißen Haut glänzten tiefbraune Federn auf den Handrücken.


  Catharina spürte die Finger des Raben, die sich neckend um ihren Ledergürtel geschlungen hatten. Heiß und widerwärtig an ihrem bebenden Rückgrat.


  Unwirklich schnell wirbelte sie herum, kein Gedanke vermochte ihr inneres Feuer zu hemmen.


  Ihre Klauen hinterließen blutige schwarze Spuren, von seiner Schläfe bis zum Kieferknochen hinab. Mit einem schmerzerfüllten Zischen prallte der Höllenfürst gegen das Wurzelgeflecht in seinem Rücken. Erde und Nadeln rieselten über den Hang und benetzten seine lichtlosen Flügel.


  Faszination und Unglauben verliehen seinen Augen ein finsteres Flackern, doch es kümmerte sie nicht.


  Ein Rauschen erklang, dem Lied des aufgewühlten Meeres gleich, als die Feuerschwingen sich unbändig entfalteten. Und ihre erwachte Seele beherrschte ihren Körper, dem dieses Gefühl fremd sein müsste.


  Wie ein flammender Sturm jagte sie über den Waldboden hinweg. Nox zusammengesunkene Gestalt, seine geliebten Augen in ihrer Erinnerung und das Kreischen der Bestien beherrschten ihr Bewusstsein.


  "Niemals gebe ich dich auf, kleiner Schatten! Bis in den Tod nicht!"


  Sonnlicht fuhr an ihren achatgrauen Klauen hinab, bevor die Sirene sie tief in den Rücken eines kichernden Dämons grub, der über Nox´ bebenden Körper kreiste. Des Wesens gequältes Gurren währte nicht länger als einen Wimpernschlag, dann verging es zu Rauch und Asche.


  Sein dreckiger Gefährte kauerte triumphierend auf Nox Flanke. Sie fletschte die Zähne und riss ihn mühelos herum, noch ehe er sich das Blut ihres Hengstes von den Krallenspitzen lecken konnte. Erneut bestäubte Asche ihre Federn, vermochten das feurige Schimmern jedoch nicht zu dämpfen.


  “Wie überaus interessant”, ertönte die kalte Stimme des Raben. Provozierend langsam schlenderte er zwischen seinen verunsicherten Dämonen hindurch. Nur vier feine Linien zeichneten sich noch dort ab, wo ihr Schlag sein Gesicht zerfetzt hatte.


  Mit einem drohenden Fauchen sank die Sirene zu Boden und beugte sich über Nox. Unendlich zärtlich schenkte sie ihm ihre Wärme, ohne jene Wunden zu berühren, die sich wie Risse in einem Gemälde durch sein Seidenfell zogen.


  “Für ein Ross erwacht deine Seele? Dort wo Folterung, Schmerz und Todesangst spurlos an dir vorüberziehen?”


  Das Lachen des Raben drang wie Gift in Catharinas Sinne, während seine Augen blitzend auf ihr ruhten. Ihre Schwingen erzitterten vor Hass und Mordlust, die geschmeidigen Muskeln glichen einer sprungbereiten Raubkatze.


  “Wenn du ihn anrührst, töte ich dich.”


  Wie flüssiges Gold wand sich ihre Stimme durch die Schatten. Des Windes wilder Gesang schien sich mit Geigenklängen zu vereinen, umspielt vom Meeresrauschen und süßem Honig. Betörende Verheißung in ihrer Schönheit … Sünde.


  Die Stimme einer Verführerin, gefährlicher als eine Klinge es je sein könnte.


  Für einen Atemzug erstarrte der fünfte Höllenfürst vor Verwunderung, dann kräuselte er spöttisch die Oberlippe. “Wäre ich ein jämmerliches Menschlein könnte allein diese Stimme mich dazu verleiten, einen Dolch in mein Herz zu rammen, nur um deine Gunst zu gewinnen. Doch leider vermag es nichts und niemand, einen Erzdämonen zu töten, meine Schöne.”


  Ein schwaches Schnauben riss Catharinas Aufmerksamkeit augenblicklich zu Nox zurück. Beruhigendes Flüstern glitt elfengleich über ihre Zunge, sein Blick suchte den ihrem.


  Und die Sirene sah in seinen Nachtaugen, dass er sie erkannte, ganz gleich welche Gestalt ihre Seele trug. Kraftlos schob der Hengst seine Stirn an ihre Handfläche, als sie vorsichtig die Klauen abspreizte. Weder Instinkt noch Angst würden jemals sein Vertrauen überwinden.


  Ganz langsam hob sie den Kopf und versenkte ihre lodernden Augen im Blick des Raben.


  “Na dann komm her, eitles Federvieh”, schnurrte sie herausfordernd.


  Er bleckte die Zähne zu einem Hohnlächeln, während sich seine Flügel unheilvoll entfalteten. Nur ein Fingerzucken seinerseits ließ die widerlichen Bestien kuschen. Flatternd und kreischend umringten sie das verwundeten Pferd und seine Herrin.


  Catharina schwang sich mit einem ungebrochenen Schrei in die Luft, ihre Schwingen glühten im Flüstern des Windes, der sie wie ein Kampfgefährte trug.


  Ihre Silberklauen fuhren durch Gefieder und verwitterte Haut. Sie wirbelte um die eigene Achse, beherrschte den tödlichen Tanz.


  Auch Nubes hatte sich mühsam erhoben und obwohl sein sehniger Leib vor Erschöpfung zitterte, kauerte er knurrend vor Nox.


  "Ich werde euch beschützen!" Das Fauchen drang tief aus ihrer Kehle.


  Und sie erkannte mit erschreckender Klarheit, dass dieses kriegerischer Feuer erst erlöschen würde, wenn die Vögel erneut zu singen begännen und Aschedünen den Waldboden bedeckten. Oder sie tot zu Boden sank.


  Plötzlich spürte Catharina die Hand des Raben an ihrer Kehle, sah in sein widerwärtig makelloses Gesicht, nur einen Hauch von dem ihren entfernt.


  “Das ist ja so … erregend, süße Wildkatze. Und zugleich unendlich sinnlos.” Lächelnd neigte er den Kopf und fuhr mit seinem Daumen an ihrer rechten Halsseite entlang. Scharfe Sturmböen zeichneten splittergleiche Kratzer auf seine Wange, während ihre Krallen das Gewebe seines dunkelbraunen Wamses zerrissen.


  Schmerzerfüllt verengte er die Augen.


  “Verärgere mich nicht”, flüsterte er erzürnt und schloss seine Finger noch ein wenig härter um ihre Kehle.


  Im nächsten Moment warf der Höllenfürst sie zurück ins wabernde Gewimmel seiner Kinder. Geistesgegenwärtig stieß die Sirene dem Fall ihre Schwingen entgegen, bevor ihr Rücken gegen einen knorrigen Eichenstamm schlagen konnte.


  Klauenbewehrte Tatzen stießen in ihre Seite, schwarze, spröde Federn zischten dicht an ihrem Gesicht vorbei und ihr Körper brannte vor höllischem Schmerz.


  Allmählich sollte die Erkenntnis ihren Geist durchdringen. Die Erkenntnis, dass es keine Aussicht auf einen Sieg gab und Hoffnung vergebens war.


  Doch der Kampfesrausch ließ jeden noch menschlichen Gedanken verglühen.


  Krallen nagelten sie an die raue Rinde, die gelben Augen der Bestie brannten auf ihrem Gesicht und Fänge schnappten drohend nach ihrem Hals.


  Wild wand sich die Sirene in dem unnachgiebigen Griff, das Aufbäumen eines Tieres, das für seinen Kampf noch mehr Wunden anzunehmen bereit war.


  Fauchend versuchte sie ihre Schwingen zu befreien, als ein scharfes Sirren erklang und der grollende Dämon über ihr erstarrte.


  Das Axtblatt war tief in seine Brust eingedrungen, Sonnenlicht tanzte vergnügt auf funkelndem Stahl. Ohne einen Laut oder das letzte Zucken der Muskeln, zerfiel das Wesen zu Asche.


  Ruckartig wandte Catharina den Kopf zur Seite, Verwirrung zuckte durch jenes fremde Feuer, das ihren Geist beherrschte.


  Doch sie kannte ihn, nicht wahr?


  Den dunkelhaarigen Mann, der durch dichtes Zweiggeflecht brach, seinem Schimmel die Fersen in die Flanken grub und auf das Schlachtfeld preschte.


  Dunkelgrüne Augen glitten an ihrer Gestalt hinab, doch vermochte seine Fassungslosigkeit weder die Liebe noch den Zorn zu verdrängen.


  “Kleine Eule …”, wisperte er mit einem plötzlich aufblitzenden Lächeln.


  Erst als die Dämonen sich kreischend ihrem neu entdeckten Gegner näherten, unterbrach ihr Vater den Blickkontakt.


  Er warf ein Bein über den Hals seines Hengstes, die Kniekehle am hohen Sattelhorn und ließ seinen Köper gen Boden fallen. Eine Hand zerrte die Axt aus dem Erdboden, bevor er sich erneut in den Sattel schwang.


  Zu gerne hätte Catharina beobachtet wie die Flugratten unter ihres Vaters Klingen vergingen, aber scharfe Klauen um ihre Taille forderten ihre Aufmerksamkeit.


  Kichernd riss das Biest die Sirene hinauf zu den Baumkronen und sie fauchte vor Wut und Schmerz. Der Wind stimmte in ihren Schrei ein, trug den Geruch vom stürmischen Meer mit sich. Unbändig peitschten ihre Feuerschwingen, während sie herumwirbelte und ihm die Silberklauen über die Schulter zog.


  Das Kreischen des Dämons erfüllte ihre Sinne, als er seinen Griff abrupt löste.


  Doch noch bevor sie ihren Fall kraftvoll auffangen konnte zerrten andere Klauen an ihrem Leib, nahmen ihr die Freiheit und hinterließen brennende Striemen. Und diese dreckigen Ratten genossen das Spiel!


  In diesem Augenblick erklang ein tiefes Knurren aus dem Unterholz, so dominant und unheilvoll, dass die Dämonen angstvoll zurückzuckten.


  Nur einen Herzschlag später jagte der Wolf die Böschung hinab, geschmeidige Muskeln spielten unter dem Fell, das wie gesponnenes Silber schimmerte.


  Aber kein Tier konnte sich bewegen, als sei es ein Schatten, ungreifbar, berechnend und präzise. Der Wolf spannte die Schulter, glitt über Moos und Asche hinweg und sprang.


  Benötigte keine Schwingen um zu fliegen.


  Seine perlweißen Fänge gruben sich in den Nacken des Dämons, der nicht schnell genug von ihr abgelassen hatte. Mit mörderischer Leichtigkeit riss er das fiepende Federbündel herum, stemmte die Pfoten zwischen rußige Wurzeln und beobachtete sardonisch die Asche, die der Wind davontrug.


  Einen Atemzug später wandte er Catharina den Blick zu, geliebte tiefgrüne Schlangenaugen loderten in seinen wölfischen Zügen.


  Argwöhnisch bleckte die Sirene ihre Zähne. Wildes Misstrauen zeichnete das Wesen der Dämonin aus und augenblicklich galt ein jeder als ihr Feind, der Nox und Nubes zu nahe kam.


  Plötzlich jedoch trat dieses verruchte Funkeln in seine Augen, ein Lächeln schalkhafter Provokation. Ein Lächeln, das keinem anderen Menschen glich und das ihre Seele stets erkennen würde, bis in alle Ewigkeit.


  “Viper …”, hauchte sie, neigte leicht den Kopf und zog ihre geschwungen Adlerklauen zurück. Die Stimme der Sirene tanzte feinen Silberquellen gleich um ihre Körper, erfüllte den lauschenden Wald.


  “Eine fremde Gestalt? Warum …?”


  Die vergnügten Worte endeten in einem Schrei, als zwei Arme sich kalt und hart um ihre Mitte schlangen. Der leise Fluch erklang dicht an ihrem Ohr.


  “Welch unangenehme Überraschung, Nazriel!”


  Zornig kämpfte Catharina im Griff des Raben und nahm zugleich den intensiven Russgeruch wahr, der sie umspielte. Vor Entsetzen setzte ihr Herz einen Schlag aus. Sie kannte dieses Gefühl … die flüchtigen Augenblicke, bevor Viper sie in die Schattenwelt trug. Nein!


  Der Wolf fletschte seine Zähne, ein Versprechen, das Schlimmeres als den Tod verhieß. Seine Gestalt verschwamm so schnell, dass nur die scharfen Augen der Sirene die Verwandlung erfassen konnten.


  Eisgrauen Funken flirrten um angespannte Muskeln, sein Fell wich lederumspannter Haut. Allein die tödlichen Augen blieben.


  “Hände weg von meinem Mädchen!”, zischte Viper mit nunmehr menschlicher Stimme. Zwischen zwei Wimpernschlägen vernichtete er jegliche Distanz, stieß nachtschwarze Klauen in die Flanken des Raben.


  Allzu plötzlich gaben die Arme sie frei, der stechende Geruch verebbte und das Unterholz gewann erneut seine Konturen.


  Sie wirbelte katzenschnell herum.


  Viper hatte den Fünften Höllenfürst mit sich zu Boden gerissen, glich einem Raubtier mit mörderischer Geschmeidigkeit und gefletschten Fängen. Dem Raben entfuhr ein peinvolles Knurren, als Viper die Krallenspitzen durch seine Schattenschwingen hindurch in die Erde nagelte.


  Und für einen wilden Herzschlag blitzte das andere Bild vor Catharinas Augen, die zweite Wirklichkeit.


  Sie sah den silbergrauen Leib der Schlange, unnachgiebig um einen schwarzen Vogel geschlungen. Er schlug kreischend um sich, doch seine Klauen schienen die matt blitzenden Schuppen nicht durchdringen zu können.


  Die Schlange vergrub ihre Fangzähne tief in der Kehle des Raben, vereinzelte schwarze Blutperlen befleckten Nadeln und Farn.


  “Vergiss es!”, stieß der Fünfte Höllenfürst atemlos hervor. “Selbst wenn du mich in Stücke reißt … Niemand kann Luzifers Brüder töten, noch nicht einmal du!”


  “Ach nein?” Ein diabolisches Grinsen umspielte seine Lippen. Fließend sprang er auf die Beine, ließ für einen Atemzug von seinem Gegner ab, der keuchend in sich zusammensank.


  Viper kauerte lächelnd neben ihm auf die Fußballen nieder und seine klauenbewehrten Hände huschten schattengleich über den Waldboden.


  Glutrote Runen erstrahlten im Dämmerlicht, wie ein betörendes Gemälde mit Blut gezeichnet. Der Bannkreis entflammte leise zischend um den Raben herum.


  “Das wagst du nicht!” Der Erzdämon erhob sich so ruckartig, als habe ihm jemand einen Dolch in die Kehrseite gerammt. “Nazriel, du elendiger Sohn eines Schakals und einer Natter, das wagst du nicht!"


  “Ich will dir eine Frage stellen, Luhiell, Hüter des Fünften Kreises.” Die Worte glitten dunkel und rauchig über Vipers Zunge, glichen einem längst vergessenen Gedicht.


  “Dämonen sind die Bewahrer des Wissens, denn wir existieren seit Anbeginn der Zeit. Du bist gezwungen mir die einzig wahre Antwort zu geben.”


  Der Rabe musterte die Schlange bebend vor Zorn, doch seine Glieder schienen erstarrt. Vipers Lächeln war pure Gefahr.


  “Luhiell … was trennt Licht von Finsternis? Zwei Seiten derselben Medaille. Wechsle deine Sicht und das Gute wird zum Bösen. Allein unser Bewusstsein verändert, was vom Sein gegeben ist. Was macht Schwarz zu Schwarz und Weiß zu Weiß? Seit Jahrtausenden sind wir die Dunkelheit, also beantworte mir meine Frage!


  Was ist Gut und Böse?”


  Und die Sirene ertappte sich dabei, wie sie das Rätsel zu lösen versuchte … die Frage auf die es keine Antwort gab.


  Stille senkte sich nebelgleich über den Sagenwald. Die Kinder des Raben sanken zischend herab - reglos - nur ihre gelben Augen folgten jeder Bewegung.


  “Eine Gunst sei dir gewährt”, knurrte ihr Meister nach ewiglichem Schweigen, erstickte beinahe an den Worten.


  “Bezaubernd …” Unverhohlener Triumph klang aus Vipers Schnurren. Scheinbar nachdenklich musterte er den Raben. “Ich kann dich vielleicht nicht töten, mein Bruder … doch ich kann eine Statue für meinen zukünftigen Garten verlangen. Und dies wird meine Gunst sein. Eine Hülle aus Stein soll deinen Körper umschließen, bis du des Rätsels Lösung gefunden hast!”


  “Sei verdammt, Viper!”, brüllte der Höllenfürst dem Wahnsinn nahe. Mit einem animalischen Laut stürzte er nach vorn, obwohl blaue Stichflammen drohend aus dem Bannkreis loderten.


  Viper rührte sich nicht. Verharrte in vollkommener Entspannung auf den Fußballen und musterte seinen Bruder mit lächelnden Augen.


  Silberweiße Schlieren verhärteten die Rabenschwingen wie glatten Granit, auf das der Wind ihre Federn nicht mehr zu zausen vermochte.


  Nur einen Wimpernschlag später erstarrte sein Gesicht in einer Maske ewigen Hasses und Zorns. Verengte Augen, gebleckte Zähne und Klauen, bereit nach Vipers ungerührter Gestalt zu schlagen. Sonnenlicht schimmerte auf der seidengrauen Statur.


  “Tztztz …” Tadelnd schnalzte er mit der Zunge. “Diese reizende Figur werde ich wohl nicht mit mir herumtragen. Ihre verstimmte Aura schlägt sicher aufs Gemüt.”


  Argwöhnisch ließ Catharina ihre Blicke seinen geschmeidigen Rücken hinaufwandern. So spöttisch die Worte auch klingen mochten, an den Rändern ihrer Seele glaubte sie etwas anderes wahr zu nehmen.


  'Was ist nur aus uns geworden, Luhiell?' Völlig unvorhergesehen erklang seine Stimme hinter ihren Schläfen. Und für einen Herzschlag sah sie eine tiefe Erinnerung, funkelnd wie das Licht auf den Meereswellen und ebenso schnell wieder entflohen.


  Luhiell, charismatisch und einzigartig in seinem Eigensinn. Ein Taktiker, Krieger, Sturkopf und Spieler. Sein Jähzorn macht es schwer, nüchterne Gespräche mit ihm zu führen - jedoch umso spannender, mit ihm zu streiten. Der Erste im Kampf und der Letzte im Ballsaal, wenn Kyrael seine Brüder auf die Tanzfläche scheucht. Ist die Katze besonders guter Stimmung, nimmt Viper nur allzu gern neben Luhiell Platz. Vom Kronleuchter herab beobachten sie selbstzufrieden wie ihr jüngster Bruder suchend durch die Festhalle wuselt.


  Ach, Luhiell … Rücken an Rücken kämpfen sie gegen Gabriels Heerschare, Vertrauen und pulsierender Einklang bestimmen ihren gemeinsamen Kampfestanz. Und während all seine Brüder in stummer Konzentration die Feinde herausfordern, flucht Luhiell aufs Unflätigste - als gäbe es tatsächlich kein Morgen mehr.


  Viper kann sich das Lachen nicht verbeißen.


  


  “Was suchst du in meinem Kopf, Liebes?”, erklang seine trügerisch sanfte Stimme in ihr. Die Erinnerung verblasste.


  Hastig zog sie sich zurück, vermochte selbst nicht zu verstehen, was geschehen war.


  


  ***


  


  Es verwunderte Viper kaum, die schillernde Berührung ihres Geistes wahrzunehmen. Fremd und zugleich vertraut.


  Er wusste, dass jenes Band, ihre Seele an der seinen, mit dem Erwachen ihres zweiten Selbst noch stärker geworden war. Viper konnte spüren wie das Blut einem Feuerstrom gleich durch ihre Adern jagte, die ungezügelte Mordlust nur allmählich verklang.


  Langsam glitt er aus der Hocke und wandte sich zu seiner kleinen Sünde um - wissend, dass ihr Anblick nicht unbedingt zu seiner Beherrschung beitragen würde.


  Sie war wunderschön. Unwirklicher als er es sich in seiner Vorstellung hätte ausmalen können. Ihre Augen glichen glühenden Eiskristallen, die Schwingen bebten noch immer im abklingenden Kampfesrausch. Die Kupferfedern überzogen ihre Wangenbögen, verjüngten sich unter ihren Augenwinkeln zu filigranen Linien. Wie seidige Klingen sprossen sie hingegen auf ihrem Nacken und der Kopfhaut, mit dem unbändigen Haar verflochten.


  In den Nuancen ihrer Gestalt spiegelte sich das Morgenrot.


  Sie trat einen Schritt zurück, wachsam, verwirrt und angespannt. Suchte nach den Kindern des Raben und sah allein die feinen, nebelgrauen Dünen. Der Wind verführte die Asche, Geistern gleich über dem Waldboden zu tanzen.


  “Sie sind weg, kleine Sünde. Ohne den Raben sind sie nicht mehr, als du hier zu sehen vermagst. Asche, Staub und eine böse Erinnerung.”


  Catharina stieß den angehaltenen Atem aus ihren Lungen und war mit zwei Sätzen an Nox Seite. Vor dem blutenden Rappen sank sie auf die Knie, legte die Stirn an seine Flanke. Lauschte dem pochenden Herzschlag, als würde dieses Geräusch auch sie zurück ins Leben bringen.


  “Heile ihn.” Ihre betörende Stimme glich dem Flüstern der Nacht. “Bitte.”


  Einen Wimpernschlag später kniete er neben ihr, strich mit sanften Händen über die tiefen Wunden des Hengstes, der seine Nähe angstvoll schnaubend bemerkte.


  “Schsch …”, schnurrte die Sirene zärtlich. “Er wird dir nichts tun, mein kleiner Schatten.”


  Unter Vipers zischendem Wispern beruhigten sich Nox gepeinigte Atemzüge, die verblassenden Krallenspuren ließen warme, glatte Haut zurück.


  Der Schmerz wich aus den dunklen Augen.


  Sein Mädchen erzitterte. Und Viper konnte fühlen, wie die Wirklichkeit zurück in ihre Seele fand. Sie hob die Hände, erblickte silberne Klauen, sah sie zum ersten Mal tatsächlich.


  Mit einem erstickten Laut fuhr sie zusammen, ihre Eisaugen ruckten von dem versteinerten Raben zu den Blutspritzern und Federn, die das Unterholz schwarz sprenkelten. “Ich … ich bin …” Sie verstummte abrupt, beinahe verärgert. “Das ist noch nicht einmal meine Stimme … Warum fühlt es sich so richtig an?”


  Catharina Blicke huschten zu ihrem Vater, der sich mit unterschlagenen Beinen niedergelassen hatte und vorsichtig ihren Ausbruch erwartete.


  Hinter ihm rupfte sein Schimmel unerschütterlich schmale Grasbüschel.


  Viper legte eine Hand unter ihr Kinn, beachtete das störrische Rucken ihrerseits nicht. “Es ist deine Stimme. Wenn du singst - selbstvergessen und versunken.”


  Ruhelos wich sie vor ihm zurück und er ließ sie widerwillig gewähren. Im anderen Fall hätte ihm dieses wankelmütige Geschöpf wohl die Klauen durchs Gesicht gezogen.


  Nur einen Herzschlag zu spät bemerkte er das Beben ihrer zum Zerreißen gespannten Muskeln. Stürmisches Meeresrauschen erfüllte die Stille, nachtblaue Funken umspielten ihre Gestalt im Einklang mit aufgewirbelter Erde und jungen Blättern.


  Ein befreiter Schrei erklang süß hinter Vipers Schläfen und der feuergoldene Milan erhob sich in die Lüfte.


  


  Der Vogel wand sich einem Pfeil gleich durch das dichte Geflecht der Baumkronen. Sie entfaltete die Schwingen, eroberte den Himmel, anmutig wie eine Tänzerin und wild wie eine Kriegerin.


  Innerlich fluchend tastete Viper nach seiner Wolfsgestalt. In diesem Körper glichen ihre Gedanken dem reißenden Fluss, ungreifbar und wendig. Er wusste nicht, wohin ihr Herz sie zog. Doch sie brauchte ihn.


  Als die dominante Aura des Wolfes bereits seine Seele berührte, riss ihn Michaels Stimme zurück. “Verdammt, warte!”


  Er wirbelte unbeherrscht zu dem Sterblichen herum, die Brauen in einer wortlosen Frage gehoben.


  Catharinas Vater knöpfte sein hellbraunes Hemd auf, während er ihm entgegenlief. Sein dunkles Haar fiel ihm zerzaust ins Gesicht, doch außer einem dünnen Kratzer an der Schläfe schien er unverletzt.


  Seine meergrünen Augen glühten vor Sorge und nur langsam erkaltenden Kampfesflammen.


  Mühelos streifte er sich das Hemd von den Schultern und warf es Viper zu.


  “Für sie. Wehe dir, du schaust länger hin als nötig!”, knurrte er düster.


  Erst jetzt wanderte Vipers Blick zu ihrer Bluse, die wie ein zerfetztes, jadegrünes Banner zwischen den Wurzeln ruhte.


  Woher hätte sie auch lernen sollen, dass man im Herzschlag der Verwandlung die Wirklichkeit täuschen und seine Kleidung zur zweiten Haut machen konnte?


  Lächelnd steckte er das Hemd unter seinen Gürtel.


  Ein tiefes Atemholen an seiner Seite ließ ihn Michaels Blick wachsam erwidern. Unglaublich zögerlich, als fürchte er, sich zu verbrennen, hob Catharinas Vater die Hand und legte sie auf seine Schulter.


  “Sprich mit ihr. Ich weiß, dass sie nun deine Stimme hören will, auch wenn sie eine denkwürdige Art hat, dies zu zeigen. Wache über meine Tochter, wo immer sie sein mag … Ich folge euch.”


  Ohne ein weiteres Wort wandte der Jäger sich ab und schritt an die Flanke seines weißen Hengstes.


  Noch für einen Moment ruhten Vipers Augen auf diesem merkwürdigen Mann, der nur im Kampfe Feindschaften begrub. Und für seine Tochter.


  Dann ließ er den Wolf Körper und Geist erfüllen, flog mit dem Wind zwischen schattenhaften Bäumen, Wurzeln und schroffen Felsen hindurch.


  Jagte den Milan, tiefer, tiefer in die Wälder hinein.


  "Ich finde dich, kleine Sünde."


  


  


  Nachtblut


  Wie eine flüchtige Erinnerung glitten Klee und Flechten unter Vipers Pfoten hinweg. All seine Sinne erwachten scharf und angespannt, suchten nach heißem Blut und flüsterndem Flügelschlag.


  "Fang mich, wenn du kannst!", sang ihre sündige Stimme in seiner Seele, eine pure Herausforderung.


  Viper knurrte leise. Dunkle Schlangenaugen zuckten hinauf zu den Baumkronen, die Catharina mit spielerisch verschlungenem Zweiggeflecht verbargen. Doch er sah das flüchtige Aufschimmern ihrer Schwingen. Spürte ihres Körpers kraftvolles Feuer, einem Schweif am Himmel gleich.


  Er folgte dem Milan nach Norden, ließ die Instinkte des unnachgiebigen Jägers erwachen, der er einst für Luzifer gewesen war.


  Ein feines Netz von Bachströmen wand sich vor ihm durch das kühle Unterholz, Sonnenlicht tastete mit zarten Fingern über das Wasser.


  In seiner Vorstellung erblickte er Catharina, die dem Lauf der elfengleichen Bäche folgte, barfuß, über nasses Moos und Stein. Das wilde Lächeln auf ihren Lippen. Der nachtschwarze Hengst dicht an ihrer Seite. Immer den Hang hinauf … Dorthin, wo die Quellen entspringen. Dorthin, wo süße Erinnerungen ruhen.


  Silberne Wasserperlen benetzten sein Brustfell, als der Wolf in die glitzernden Ströme sprang. Sand und eisige Wirbel umspielten seine schlanken Fesseln.


  Für einen Herzschlag verharrte Viper wachsam, nur sein Schweif strich angespannt über die smaragdgrüne Böschung. Noch einmal lauschte er dem Klang ihrer Seele … so nah.


  Dann wirbelte er herum und jagte über die gischtfeuchten Steine. Immer steiler und scharfkantiger wurde das Gelände, je weiter Viper den Berghang erklomm. Nur ein winziger Pfad, beinahe verborgen in Nebelschleiern und Farn, schlängelte sich zwischen den schwarzen Felsen hindurch.


  In naher Ferne erklang plötzlich der unbändige Freudenschrei des Milans, gefolgt von leisem Plätschern. Mit einem letzten Knurren griff Viper nach seiner wahren Gestalt, sodass es menschliche Hände waren, die Ginster und Dornenranken beiseiteschoben.


  Er blickte auf eine offene Fläche, der Geruch von Wildblumen, Schnee und klarem Wasser erfüllte seine Sinne. Die Quellen entsprangen aus onyxdunklen Felswänden, glichen den Rissen in einem gesplitterten, schwarzen Spiegel. Nur wenige Fuchssprünge von Viper entfernt vereinten sich die silbernen Rinnsale und ergossen sich rauschend in steinerne Becken.


  Doch sein Blick wanderte augenblicklich zum Rande der Felsenebene.


  Sie kehrte ihm den Rücken zu, verharrte in federnder Eleganz auf ihren Fußballen und blickte hinab ins Tal.


  Viper konnte sich kaum noch jener Hitze entsinnen, die völlig unvorhergesehen durch seine Adern jagte. Den Fluch verbiss er jedoch rechtzeitig zwischen seinen Zähnen.


  Wasser funkelte perlengleich auf ihrer Haut, verwandelten sie in ein Wesen der Anderswelt, ein scheues Spiel aus Mondlicht, Silber und Seide.


  Seine Blicke folgten einem Wassertropfen, der zwischen ihren Schulterblättern herab rann und den geschmeidigen Schwung ihrer Taille liebkoste.


  Kalte Windböen kräuselten die Oberfläche der Quellen und fegten durch Felsritzen und einsame Fichten, doch Catharina schien es nicht zu spüren.


  Nachdenklich zog Viper das Hemd unter seinem Gürtel hervor und warf es von einer Hand in die andere. Einerseits lag ihm nichts ferner, als etwas an ihrem derzeitigen Anblick ändern zu wollen, anderseits konnte er ein sinnvolles Gespräch so schlichtweg vergessen. Zu schade …


  “Liebes, du hast nichts an”, schnurrte er sanft.


  In den Genuss eines überraschten Herumwirbelns ihrerseits kam er allerdings nicht. Kein Zusammenfahren, kein jauchzendes Atemholen, kein Zucken oder sonst eine Bewegung.


  Nur ihr vergnügtes Lachen tanzte im Wind. “Dann ändere doch etwas daran.”


  Prüfend verengte Viper die Augen und spürte ein Herzschlag später ihren heißen, glühenden Gesang in seiner Seele.


  Ein Lächeln stahl sich auf seine Lippen. Langsam trat er hinter sie und legte den warmen Stoff des Hemdes um ihre Schulter.


  “Ah, Augenstern, sei froh, dass die Hölle bereits mein Heim ist. Denn für meine augenblicklichen Gedanken würde ich im Fegefeuer schmoren.”


  Mit fliegenden Finger schloss Catharina die Knöpfe und wand sich ihm schwungvoll zu. Ihre Augen glichen tiefblauen, lodernden Flammen und ihr Lächeln war von ausgelassener Wildheit.


  “Ich habe dutzende Dämonen mit meinen Klauen zerfetzt. Ich erkannte rotgoldene Schwingen als Teile meines Körpers an. Ich bin über die Wälder geflogen und habe mich mit dem Freudenschrei eines Raubvogels in die Quellen gestürzt.” Sie strich sich die nassen, schimmernden Haarsträhnen aus der Stirn und Viper erahnte ungläubig das Lachen, das in ihrer Kehle saß.


  “Was bin ich?”


  “Eine Sirene, Liebes. Die Erbin Liliths”, begann er ruhig und ließ sich neben Catharina in die Hocke sinken.


  Das Feuer ihrer Augen hätte einen Sterblichen zu versenken vermocht, doch er genoss ihren Rausch. “Dein Vater muss dir von deinem Selbst erzählt haben. Nachdem du erkanntest, dass die Zeichen keine Kindheitsspielereien waren.”


  “Ja … und nein”, erwiderte sie andächtig. “Das Wort ´Sirene´ war in meinem Leben so selbstverständlich und natürlich. Ebenso wie die Tatsache, dass ich meines Vaters Tochter bin, eine Jägerin, rothaarig und blauäugig. Doch niemals hätte ich zu träumen gewagt, was … heute geschehen ist.”


  “Einzigartigerweise beherrscht deine Seele den Körper und nicht dein Körper die Seele, kleine Sünde. Nox Leid erweckte die Dämonin, im zornigen Drang ihn zu beschützen. Obgleich das noch nicht einmal Luhiells Absicht war.”


  Beim Namen des Raben bleckte Catharina unwillkürlich die Zähne, aber ihre Blicke begegneten Viper verdunkelt und nachdenklich. Er wusste, dass sie sich seiner Erinnerung entsann. Und er spürte das Echo ihres feurigen Bedauerns unter Verachtung und Zorn.


  “Hätte ich ihn vor Liliths Tod gekannt …”, flüsterte sie und sprang ruhelos auf die Beine. “Bei Gott, ich hätte ihn gemocht.”


  "Oh ja, Meus Animus … Vor Liliths Tod wärest du Luzifers Licht gewesen, die Tochter eines eigensinnigen Rebellen. Meine Brüder hätten dich behütet, um dich geworben, mit dir gestritten und mit dir gelacht. Du wärest an Liliths Seite über das Meer geflogen, bei Sturm und Nacht. Wir hätten in prachtvollen Festhallen getanzt oder auf vom Eis glitzernden Klippen … Und vielleicht hättest du zu dieser Zeit das für mich empfinden können, was ich für dich empfinde."


  Der Gedanke stach einer heißen, bittersüßen Klinge gleich in seine Seele.


  Er beobachtete wie Catharina zu den Quellen tänzelte, das feuchte Haar züngelte in dunkelroten Kaskaden über ihren Rücken, sprach von ihrer Ungeduld und hitzigem Übermut.


  Sie verlagerte ihr Gewicht auf die Ballen und sprang flink an der kantigen Felswand hinauf. Mondweiße Hände glitten spielerisch durch die Rinnsale. Aber nur einen Herzschlag später huschte die Sirene bereits über nasse Vorsprünge, mehrere Mannslängen vom Boden entfernt.


  Vipers Augen vermochten ihren Sprüngen zu folgen, doch für jeden Sterblichen musste es erscheinen, als trüge der Wind eine feengleiche Silhouette.


  Schließlich verharrte sie, wirbelte um die eigene Achse und schien mit ihrem hellen Kichern einen Tanz beginnen zu wollen.


  “Bei Gott, die Geschichten von Opium, süßem Wein und Räucherkraut nehmen stets ein merkwürdiges Ende! Doch ich kann mich nicht erinnern, heute mit dergleichen in Kontakt getreten zu sein … Es fühlt sich an, als würde der Himmel brennen und der Wind für mich singen! Werde ich verrückt, Viper?”


  Katzenhaft ließ sie sich in die Hocke fallen, neigte den Kopf und suchte mit funkensprühenden Augen seinen Blick.


  “Das ist der Rausch des Fliegens, Liebes.” Er spürte wie ein belustigtes Grinsen seine Lippen umspielte. “Aber sei unbesorgt! Noch verrückter kann dein Charisma nur schwerlich werden.”


  “Wie charmant, Erster Höllenfürst!”, trällerte Catharina vergnügt. “Stiegen die Frauen für solche Bemerkungen in dein Bett oder verlangte es ihnen nicht eher danach, dich zu verdreschen?”


  “Ersteres. Obgleich sich so manche nicht recht entscheiden konnte.” Provozierend hielt Viper ihren Blick gefangen und schenkte ihr das Aufblitzen eines vielsagenden Raubtierlächelns.


  “Darauf werde ich nicht eingehen”, knurrte sie, die Anspielung zauberte ein tödliches Funkeln in ihre Raubvogelaugen.


  Er versuchte noch nicht einmal, sich das Lachen zu verbeißen. “Und worauf willst du stattdessen eingehen, mein kleines, berauschtes Mädchen?”


  Nachdenklich wiegte sie sich vor und zurück, den Blick für einige Atemzüge lang in die Ferne gerichtet.


  “Luhiell … er sagte, dass nichts und niemand auf dieser Welt einen Höllenfürsten töten könne”, begann sie schließlich. Ihr sprunghaftes Wesen verwunderte Viper kaum noch. “Und doch hast du ihn besiegt. Wie?”


  “Stell einem Dämon eine Frage, die er nicht beantworten kann. Als Hüter der Zeit ist es uns vorherbestimmt, jede Wahrheit und jede Antwort zu kennen. Ich gab dem Raben ein unlösbares Rätsel auf und die Strafe für seine Unwissenheit war eine Gunst an mich.”


  “Eine Gunst?”


  “Ja. Etwas, das er mir zu gewähren gezwungen ist. Es kann alles sein. Reichtum, Weisheit, ewiges Leben, Potenz, Schönheit, die Hand seiner Liebsten. oder eine grauenhafte Statur im Garten. Der Dämon kann dir seine Gunst erst dann wieder entziehen, wenn er die Antwort auf deine Frage findet.”


  Catharina verengte fasziniert die Augen und verflocht die Hände unter ihrem Kinn ineinander. “Für Luhiell bedeutet das demnach … niemals.”


  Unwillkürlich fuhr Viper mit den Nägeln über seinen Ledergürtel.


  Seine kleine Sünde zuckte bei dem kaum hörbaren Geräusch zusammen.


  “Bereust du es?”, fragte ihre geliebte Stimme in seiner Seele.


  “Nein. Ganz gleich, ob du mir glauben magst, es gibt durchaus etwas, das ich bereue. Der Bann des Raben ist es jedoch nicht. Denn in diesem Moment hätte ich ihn auch in der Luft zerrissen, wenn es mir möglich gewesen wäre.”


  Diesmal sank ihre Stimme zu einem Flüstern herab, so als sollten selbst die stummen Bäume ihre Worte nicht vernehmen.


  “So ist es keine Reue, sondern Bedauern. Nicht für den Raben, sondern für Luhiell.”


  Es war keine Frage. Bedurfte keiner Antwort. Doch wollte die Schlange ihre Zähne fletschen im Zorn darüber, wie tief dieses Mädchen in sein Herz zu sehen vermochte.


  "Wie lächerlich!", erkannte er mit spöttischer Streitlust. "Da du dein Herz längst an sie verloren hast."


  “Du wirst sicher erkannt haben, dass mein werter Bruder niemand ist, dem man sein Mitgefühl schenkt. Nie wieder. Als ich deinen blutenden Hengst auf der Erde sah und dich fauchend in den Armen des Raben, da glaubte ich, niemand könnte diesen Hass empfinden … Bis ich dir in die Augen sah, Liebes.”


  Schatten und Gewitterwolken verdüsterten ihre helle Irden.


  “Deutlicher vermagst du mir nicht zeigen, was ich nun bin, Viper. Auch wenn ich mich kaum an den Kampf erinnern kann. Nur dieses Feuer, meinen hasserfüllten Zorn und deine Augen.” Gedankenverloren folgte ihr Blick einem Bussard, der in lichtblauer Unendlichkeit seine Kreise zog.


  “Und mein zweites Selbst ist so viel mehr als ich einst glaubte. Für meine Stimme müsste mich jeder züchtige Mensch übers Knie legen, ich vergesse im Kampfesrausch Schmerz und Vernunft, ich könnte mich zu diesem Bussard in die Lüfte erheben …”


  “… und du lebst ewig”, beendete Viper ihren Satz. Taktgefühl war nie seine Tugend gewesen und er wusste es.


  Sie fuhr zusammen, als habe er ihr eine Klinge in den Rücken gestochen. Ihr Leib verlor jegliche Anspannung, erbebte vor Unglauben und ihre Füße glitte auf dem spiegelglatten Stein aus.


  “Verdammt!”, fluchte er ungehalten und jagte zwischen zwei Herzschläge unter das Felsmassiv. Catharinas leichter, warmer Körper landete zitternd in seinen Armen.


  Augenblicklich stieß sie ihm die Hände vor die Brust und taumelte zurück, obwohl ihre Beine sie kaum zu tragen schienen.


  Doch als er ihren Bewegungen wohlweislich folgte, fletschte sie kampfeslustig die Zähne. “Du lügst! Ich wurde vor siebzehn Wintern geboren, ich lebe wie ein Mensch, ich blute und mein Körper altert mit jedem Jahr!”


  “Nein, kleine Sünde.” Viper trat ihr noch einen Schritt entgegen und sie wich zurück wie eine angespannte Raubkatze. “ Du magst zwar sterben können, doch die Zeit, das Alter, wird dich nie berühren. Mit deiner ersten Verwandlung ist auch Liliths Erbe in dir erwacht, ihre Kräfte und die Ewigkeit."


  “Ich bin nicht sie”, stieß Catharina störrisch hervor. “Und mein Vater ist ein Mensch!”


  Sein Blick versenkte sich dunkel und eindringlich in dem ihren und seine Stimme klang nach einer zärtlichen Liebkosung. “Du bist eine reinblütige Dämonin.”


  Verzeih mir, kleine Sünde.


  


  *


  


  Reinblütig. Reinblütig, reinblütig, reinblütig … Die Wahrheit war das zwingende Echo in ihrer Seele, kalt und grausam wie ein Peitschenhieb.


  Die Worte ihres Vaters erklangen hinter ihren pochenden Schläfen.


  Lacrima … Hat er sie damals …? Vipers Stimme, die ihm scharf über den Mund fährt.


  Sanfte Finger auf Catharinas Wangen, seine flussgrünen Augen, verzweifelt und schmerzerfüllt. Der Blick eines Mannes, der innerlich verbrennt.


  … vergewaltigt.


  Sie erstarrte. Grub die Nägel so fest in die zarte Haut ihres Handballens, dass sie spüren konnte, wie das Blut durch ihre Finger rann und zu Boden perlte.


  Auf dem rauen Fels glichen die Tropfen den tiefroten Kelchblättern einer Mohnblume. Doch sie müssten schwarz sein.


  Schwarz wie die Finsternis, die ewige Nacht. Denn nun erkannte Catharina mit unbarmherziger Klarheit, wessen Blut durch ihre Adern floss.


  “Nein.” Ihre Stimme war kaum mehr als ein Hauch. Zu Brechen verdammt, bevor sie überhaupt ihre Kehle verlassen konnte. Sie blickte in Vipers geliebte Smaragdaugen, die sie reuelos angesehen hatten, während er ihr die Wahrheit vorenthielt.


  “Du dreckiger Bastard!” Der zornige Schrei ließ eine entsetzte Lerche flatternd aus den Fichten fliehen. Und ihre Wut schmeckte so viel besser als eisige Verzweiflung. Sie spannte ihre Muskeln zum Sprung und stürzte sich fauchend auf Viper.


  “Er wollte es mir sagen! Ich habe dir vertraut, du widerlicher Heuchler! Du hast mich belogen! Warum?”


  Er wich nicht zurück, ließ sie gewähren. Fing ihre geballten Fäuste nicht ab, die auf seine Brust einschlugen. Ein tränenloses Schluchzen drang aus Catharinas Kehle, ihre Knöchel brannten vor Schmerz und die Schwäche lähmte ihren zitternden Körper. Der Zorn verrauchte.


  Vipers Hand legte sich unendlich zärtlich in ihren Nacken, als ihr Kopf an seine Schulter sank. “Es ist gut, mein Herz”, flüsterte er dicht an ihrem Ohr.


  “Schschsch …” Sein Arm umschlang ihre zierliche Taille. Er gab ihr Halt, Hoffnung und Geborgenheit, schützte sie vor der ewigen Kälte, die er sein sollte und die er doch nicht war.


  Bebend schmiegte sie sich an ihn, verkrallte die Hände in seinem ledernen Wams, während seine Finger sanft durch ihre nassen Locken strichen.


  "Lass mich nie wieder los."


  Mit einen zögerlichen Lächeln atmete sie seinen Geruch ein. Jene Facetten, die unter der kalten Asche lagen. Eis und Sturm, Stahl, harziger Rauch und eine Winternacht.


  Und noch immer schwebte sein Flüstern über ihre Schläfe, beruhigend und tröstlich vereinte es sich mit der Liebkosung seiner Hand in ihrem Haar.


  Doch würde dieser süße Moment zersplittern. Sie spürte es, ahnte es, wusste es und fuhr dennoch zusammen, als er kam.


  Viper bleckte die Fänge, sein scharfes Zischen durchschnitt die Stille wie eine tödliche Schwertklinge. Einen Wimperschlag später wirbelte er sie beide herum und schob Catharina hinter sich.


  Sein wie eine Bogensehne gespannter Rücken ließen sie erkennen, dass er sterben müsste, bevor der Besucher ihr gegenüberstünde.


  Des Teufels Aura senkte sich über Quellen, Gräser und Bäume, ließ die Wärme und das pulsierende Leben der Wälder ersterben.


  Vollkommen lautlos schritt die Gestalt aus den Schatten, die einem tintenschwarzen Netz gleich um seine Konturen zuckten.


  Und die saphirblauen Wildblumen gefroren unter Luzifers Füßen.


  


  


  


  Silbertränen


  


  Ihre Augen verfingen sich an Luzifers Gestalt und sahen zugleich nichts.


  Sein Körper, das züngelnde Haar und die Züge seines Gesichtes schienen ihr immer wieder zu entgleiten. Es war, als versuche sie mit bloßen Händen Nebel einzufangen.


  Catharinas Blicke vergruben ihre flammenden Krallen im vergänglichen Aufschimmern schwarzer Irden, nur um die Erinnerung augenblicklich wieder zu verlieren. Stechende Schmerzenswellen loderten hinter ihren Schläfen und ihre Sinne trübten sich. Schatten wanden sich höhnisch über die Quellen und tiefgrünen Nadelbäume, verdunkelten den Himmel wie wabernde Rauchfinger.


  Die irdische Welt verschwamm, ließ Catharina in Finstern Schleiern zurück. Ihre Seele schrie lautlos auf und sie taumelte. Doch da waren seine Hände, schützend und unnachgiebig um ihre Körpermitte, sein dunkles Wispern, das sie zurückbrachte.


  Sie kniff die Augen zusammen, barg ihr Herz in seiner Stimme.


  Viper hauchte einen Kuss auf ihre Stirn und seine Lippen strichen zärtlichem Flügelschlag gleich über ihre Haut, als er sprach.


  “Sei stark, mein Mädchen.”


  


  Sie fühlte den kalten, glatten Stein wie Eis unter ihren bloßen Füßen.


  Der Schmerz war nur noch ein flüchtiges Echo, schon verklungen als sie die Schattenwelt verließen in die Luzifer sie gewaltsam gezerrt hatte. Die Jägerin wand sich mit leisem Fauchen in ihrem Innern und Catharina hob zögerlich die Lider.


  Augenblicklich streifte jene feurige Vertrautheit ihre Sinne, flüsterte ihr zu, dass sie diesen Ort kannte, liebte und niemals vergessen könnte.


  Den Neunten Kreis.


  Hohe Felswände, die einst Gelächter, Musik und ihre vergnügte Stimme zurückgeworfen hatten. Der Flammen eisblauer Widerschein auf den dunklen Spiegeln. Prachtvolle Kronleuchter an der gewölbten Decke, schwarze Diamantschnüren klirrten zart aneinander, funkelnde Wasserfälle aus Nacht gewoben. Unwillig schüttelte Catharina den Kopf. "Es sind weder meine Erinnerungen noch meine Empfindungen. Sie gehören … Lilith."


  Der Herr der Unterwelt stand vor dem flackernden Kaminfeuer, die Arme entspannt auf seinem Rücken verschränkt. Alles an ihm erschien der sterblichen Welt, zu beherrschend, unwirklich und von der Finsternis zerfressen, um dort zu wandeln.


  Aber hier, unter Höhlenwänden reinsten Onyxes, zeitloser Stille und vergangenen Äonen konnte sie ihn ansehen, ohne dass ihre Blicke sich in Dunkelheit verirrten.


  Seidiges Haar rann flüssigem Gold gleich seinen Nacken hinab und kräuselte sich leicht zwischen den Schulterblättern. Dunkles Leder umspannte seine Beine, die karminrote Tunika flatterte um seine Handgelenke. Der Landespfarrer würde vor Unglauben zu schreien beginnen, falls er je erfuhr, dass der leibhaftige Satan einem hübschen Mann glich. Keine Teufelshörner, Bocksbeine, Fledermausflügel und kein gestäubter nachtfarbener Pelz.


  Doch hätte Catharina diese bestialische Gestalt nicht annähernd so ängstigen können wie Luzifer es in seinem engelsgleichen Menschenkörper vermochte.


  Kohlschwarze Augen nahmen seiner Umwelt jegliches lichtvolles Schillern und seine Aura war ein Schatten reinster Kälte. Er sah sie an, und sein durchdringender Blick schienen ihre Seele zerfetzen zu wollen.


  Ein undeutbares Lächeln umspielte seine Lippen.


  “Willkommen, meine Tochter.”


  


  Vipers Fauchen war eine Drohung in ihrer reinsten Form, kleine Flammenzungen tanzten die Arme hinauf und seine Hände schmiegten sich noch fester um ihre Hüfte.


  Catharina schob die Flanke dicht an seinen angespannten Körper und verengte kampfbereit ihre Augen. Doch bevor sie in ihr besiegeltes Verderben lief, wollte sie eine Antwort, einen Grund. “Was willst du von mir? Nachdem du das Leben meiner Mutter zerstört und mich wie ein Reh für die Hetzjagd freigegeben hast? Sag es mir, Vater!” Das letzte Wort stieß sie wie einen Fluch hervor und die glatten Wände warfen ihre Stimme als zornerfülltes Echo zurück.


  Luzifer lehnte sich nachdenklich an die samtbezogene Sessellehne in seinem Rücken. Im Feuerschein wanderte ihr Blick instinktiv zu dem flüchtigen Schimmern auf seiner Seidentunika. Liliths topasbraune Feder strich wie von einem zarten Windhauch bewegt über sein Schlüsselbein. Das schmale Lederband verschwand hinter dem goldblonden Haar.


  “Ich hole dich nach Hause, Catharina”, sagte er schließlich mit irrtümlich zärtlicher Stimme, die keine Wärme in sich barg. “Ein Hauch ihrer Seele singt in deinem Innern. Ich kann es hören. Ebenso wie ich mein Blut in deinen Adern zu hören vermag. Du gehörst mir, Tochter, und dein Herz gehört der Hölle.”


  “Nein!” Endlich huschte das tödliche Fauchen über ihre Zunge. Sie war niemandes Eigentum! Ihre Seele würde stets die Freiheit jagen und mit dem Wind durch die Wälder tanzen. “Ich gehöre allein mir selbst. Und solltest du noch einmal etwas anderes behaupten werde ich dir die Augen auskratzen, auch wenn das mein Ende wäre!”


  Nur einen Lidschlag lang glaubte sie so etwas wie Zuneigung in seinen lichtlosen Irden aufblitzen zu sehen, doch seine Züge blieben kalt und teilnahmslos.


  “Lilith ließ ich frei, weil mir nichts teurer war als ihr Glück. Und zum Dank dafür habe ich sie verloren. Manchmal muss man ein geliebtes Wildpferd in Ketten legen, damit es nicht davonläuft.”


  “Dafür wirst du mich töten müssen!”


  “Keineswegs”, erwiderte Luzifer und richtete den Blick mit träger Entspannung auf Viper. “Alles was ich brauche, ist deine feurige Seele, Kriegerin. Und Nazriel wird sie mir freudig überlassen.”


  Catharinas Blick ruckte zu seinem Gesicht und ihr Herz setzte vor Angst einen Schlag aus. Doch dann sah sie das tiefe, glühende Feuer in seinen Schlangenaugen.


  “Nur in deinen Träumen”, zischte er schon beinahe spöttisch und das zuckende Licht der Flammen blitzte in seinem Raubtiergrinsen.


  Luzifer neigte den Kopf und legte seinen rechten Handrücken vorsichtig auf der geschwungenen Sessellehne ab. “Bereits vor Jahrhunderten sagtest du mir, dass der Tod keine Strafe mehr für dich sei …”


  Kaum merklich krümmten sich seine Finger, sodass die elegante bronzene Hand einer halb geöffneten Blüte glich. “Glaubst du das noch immer?”


  Vipers Blick ruckte augenblicklich zu Catharina und in ihrem Innern erklang der flammende Schrei seiner Seele. “Nicht jetzt! Nicht jetzt, wo es dich gibt … Nicht jetzt, wo ich dich gefunden habe, kleine Sünde!”


  Und sein Lächeln trug den Schmerz eines Abschiedes in sich.


  “Bedauerlich, nicht wahr?” Luzifers Hand ballte sich ruckartig zur Faust.


  


  Catharina folgte der kaum wahrnehmbaren Bewegung und kämpfte mit dem Gefühl, in einen schwarzen Abgrund zu fallen, jeglicher Wärme beraubt.


  Nein! Ihre Seele war schneller als der Verstand, bäumte sich wie ein verzweifeltes Tier auf und sie wirbelte herum.


  Viper war auf die Knie gesunken, die Klauen so fest in den Untergrund geschlagen, dass sich ein Netz feiner Risse über die Fliesen wand.


  Sein Körper erzitterte vor höllischer Qual und in den schwarzen Adern an seinen Handgelenken pochte wild der Puls. Aber kein Geräusch glitt über Vipers Zunge, als er zusammenbrach.


  “Nein!” Der Schrei erklang, so heißblütig und zerrissen, dass er nicht mehr aus einer menschlichen Kehle stammen konnte. Gesplitterter Stein zerfetzte ihre nackten Knie, als sie neben ihm niedersank.


  Ihre Hände strichen fieberhaft über seine Unterarme, suchten nach pulsierendem Blut, einem Zeichen, dass er sie nicht verlassen hatte, noch immer bei ihr war.


  “Du lebst ewig. Er kann dir nichts tun … Er kann dir nichts tun …”, flüsterte sie wie in einem unwirklichen Alptraum gefangen. Mühsam öffnete Viper seine Augen. Moosgrüne Nachtkristalle, die im Streit mit ihr vergnügt zu blitzen begannen, sich im Zorn verdunkelten, deren provokantes Glühen sie zur Weißglut trieb und die sie für alle Ewigkeit funkeln sehen wollte, wenn er lachte.


  Der von unendlichem Schmerz erfüllte Todeskampf in seinen geliebten Augen entfachte unter ihrer Brust ein Feuer, das sie von innen heraus verbrennen wollte. “Er kann, kleine Sünde. Ich habe meinen Schwur gebrochen … Ein Verrat … legt ihm mein Leben in die Hand.”


  Fassungslos zuckte sie zurück, das Blut gefror in ihrer Adern.


  “Du hast es gewusst”, hauchte sie.


  


  Wortlos verflocht sein Blick sich mit dem ihren und die Erkenntnis war heiße Glut hinter Catharinas Schläfen. Er hatte es gewusst.


  Dass er seinen Tod besiegelte, als er sich Luzifer in jener Nacht widersetzte. Für sie.


  “Ah, ist es nicht die Liebe, die uns den größten Schmerz bereitet?”, erklang die fauchende Stimme Luzifers. “Sag es mir, Nazriel! Sag mir, wie weh es tut!”


  Ein qualvolles Zucken rann über Vipers Oberkörper, zwang ihn sich aufzubäumen, doch kein Laut entfloh seiner Kehle.


  “Nein … bitte”, schluchzte Catharina und tastete nach seinen Händen wie ein Blinder nach dem Sonnenlicht. Und obwohl seine kalte Haut vor unmenschlicher Pein erzitterte, umschlangen seine Finger sanft ihre Handgelenke.


  “Du musst … das Band lösen, kleine Sünde. Sonst … reiße ich dich mit mir in die Verdammnis.” Sein gepeinigtes Flüstern ließ das Brennen in ihrer Brust zu einem Feuersturm erwachen.


  Ruckartig schüttelte sie den Kopf und fletschte die Zähne. “Niemals!”


  Das wilde Zornesfunkeln in seinen Augen verdrängte für einen Herzschlag lang die Qual. “Verflucht, lass mich los, du stures Stück!”, knurrte er erstickt.


  “Bis in den Tod nicht.” Das Wispern drang tief aus ihrer Seele, barg all ihren Schmerz und die Verzweiflung in sich.


  Viper schloss atemlos die Augen, nur um sie im nächsten Lidschlag erneut in den ihren zu versenken. “Ich will, dass du lebst, Meus Animus”, flüsterte er mit solch tiefer Entschlossenheit, dass die Worte sie wie schützender Nebel umwoben.


  “Ich will, dass du bei Dämmerlicht mit den Elfen tanzt. Ich will, dass dein Herz singt, wenn das Morgenrot erstrahlt. Ich will, dass du lachst, unbändig und frei, wie es nur meine Wildkatze kann …”


  Ihr Blick begann zu verschwimmen, das fremdeste Gefühl, das sie je empfinden könnte und der Atem erzitterte peinvoll in ihrer Kehle. “Bitte.”


  “Ich will, dass du mit Nox den Wind jagst und das Feuer des Lebens deine Eisaugen entflammt … Ich will, dass das Glück wie Honig auf deiner Zunge ist … Ich will, dass deine feurige Stimme die Vögel verstummen lässt …”


  Die Träne rann einem silbernen Diamanten gleich aus ihrem Augenwinkel. Der Feuerschein ließ sie in sämtlichen Facetten blitzen, bevor sie von ihrem Kinn perlte und auf seinem Schlüsselbein zerschellte.


  “Ich will … dass dein Leben ein Tanz für dich bleibt …” Vipers Stimme verebbte und er hob eine Hand zu ihrem Gesicht, zärtliche Finger zeichneten die schimmernde Tränenspur nach. Sie schmiegte ihre Wange in seine Handfläche und die Silbertränen malten Rinnsale über seine Haut.


  “Ich bin deine Tränen wert?”


  Sie blickte in seine tiefgrünen Augen und ihre Seele zerbrach, als sie erkannte, dass ihr Licht auf ewig erlöschen würde. Sie konnte spüren, wie der schillernde Quell seines Lebens versiegte, unaufhaltsam.


  “Bleib bei mir”, flehte sie mit tränenerstickter Stimme, ihre Lippen streiften flüsterzart seine Handgelenke. “Bitte, bitte, tu mir das nicht an. Verlass mich nicht. Ich liebe dich ...”


  Etwas loderte in seinen schmerzverzerrten Seelenfenstern auf, verlieh ihnen ein letztes Mal das geliebte, glühende Funkeln.


  “Du bist das merkwürdigste Geschöpf, das die Erde ihre Tochter nennen darf. Dein erwachtes Selbst galt einem Ross und dein Herz schenkst du einem Erzdämon?”, schnurrte er flüsternd.


  “Lächle für mich, kleine Sünde. Denn allein dein Lächeln ist ein Leben wert.”


  Mit einem unmenschlichen Schmerzensschrei sank Catharina in sich zusammen und vergrub das Gesicht an seiner Brust.


  Lauschte seinem Herzschlag, stockend, fliehend und im sinnlosen Kampf versunken. Die verstreichenden Sekunden erschienen ihr einer Ewigkeit gleich.


  “Ich werde dich nicht verlieren!”, erklang plötzlich eine widerspenstige Stimme, das Fauchen ihrer Seele. Und es waren achatgraue Klauen, die sich in ihre zarte Haut schnitten, als sie die Hände zu Fäusten ballte.


  Ganz langsam hob Catharina den Kopf, Augen reinsten Feuers blitzten auf den schwarzen Spiegeln der Höhlenwände. Ihre Worte, an Luzifer gewandt, tanzten wie süßer Windgesang durch die Festhalle.


  “Ich habe eine Frage, Herr der Hölle.”


  


  “Eine Frage?” Sie spürte Luzifers Blick zwischen ihren starren Schulterblättern. Seine ruhige, samtig Stimme legte einen glühendroten Funkeschweif über ihre Sinne. Unbändiger Hass entflammte ihr Blut.


  Die Sirene erhob sich, gebogene Kupferfedern knisterten in ihre Locken.


  “Seit Anbeginn der Zeit beobachtet deine Seele wie sich das Rad des Lebens weiterdreht. Dämonen sind die Bewahrer des Wissens und du bist die Ewigkeit selbst. Sag mir … weißt du alles, Herr der Hölle?”


  Mit dem stürmischen Rauschen des Meeres zuckte der Bannkreis um Luzifers Gestalt. Ein reißendes Knurren - rau und animalisch vor Unglauben - entwich seiner Kehle, als er verstand. “Nein! Wie kannst du es wagen, auch nur daran zu denken!”


  Katzenhaft wirbelte sie zu ihm herum, heulende Windböen umspielten ihr Haar und kräuselten die Federn, die bernsteinrot auf ihren Armen schimmerten.


  Catharinas Augen bohrten sich furchtlos in die seinen, nachtschwarze Onyxe über denen nunmehr ein blutiger Schimmer lag.


  “Luzifer … Du empfandst Liebe, Verlust, Schmerz, Rache und Hass und all dies währt ewig. Doch was fehlt?", fragte sie seidigweich und ungebrochen.


  Wilder Sturmgesang, geigengleiche Windklänge und die Lieder der Wälder erfüllten ihre Sinne und kämpften mit der Finsternis.


  Seine Züge verloren jegliche Menschlichkeit, ein Geflecht feiner, schwarzer Adern wand sich über seine Schläfen und Wangenbögen. Zischend zog er die Lippen zurück und entblößte nadelspitze Zahnreihen.


  “Dasss wirssst du nicht tun!”, fauchte Luzifer und sein Zorn traf sie wie eine in Gift getränkte Klinge. Die peitschenden Schattenstränge seiner Macht wollten ihr den Atem rauben und die Haut zerfetzen, doch auch sie hatte ein Versprechen gegeben.


  “Ein Kampf gegen die Schatten, die ewige Nacht, doch allen voran ein Kampf gegen sich selbst. So viel schwerer als der Trost des Vergessens, so viel schwerer als finsterer Hass. Welchen Namen trägt jenes Gefühl, in dem die Seele ruht und Frieden zu finden vermag?”


  Die eisblauen Flammen loderten zur Höllendecke hinauf, leckten an den wogenden Diamantschnüren der Kronleuchter. Die Hitze jedoch war nur ein flüchtiges Streicheln auf Catharinas Leib. Im glühenden Bannkreis konnte Luzifer sie nicht mehr verletzen.


  Des Teufels goldene Klauen glichen scharf gebogenen Dolchen und sein Zornesschrei ließ die hohen Wände erzittern.


  “Beantworte meine Frage!”, trällerte sie fordernd, spielte mit dem Satan, der ihr Vater war und versenkte ihren Feuerblick in dem seinen.


  Allzu plötzlich erhob Luzifer sich aus dem sprungbereiten Kauern und musterte die Sirene geneigten Kopfes.


  “Eine Gunst sei dir gewährt …”, schnurrte der Herr der Hölle nach ewiglichem Schweigen.


  “Gib ihn frei.” Das Wispern glitt von süßer Hoffnung erfüllt über ihre Zunge, ließ die Finsternis durch flammendes Morgenrot zersplittern. “Entbinde Viper von seinem Schwur.”


  Ganz langsam spreizte Luzifer die Finger, sah für einen Atemzug lang an ihr vorbei und ein unbestimmtes Gefühl blitzte in seinen Nachtaugen.


  Es war weder Wut noch Hass, vermochte von keinem Sterblichen gedeutet zu werden und schien der irdischen Wirklichkeit beinahe fern.


  Doch sie wusste, dass es allein Viper galt.


  “Deiner Seele gebührt die Freiheit, folge mir nicht, mein Bruder.” Luzifers Stimme glich einer schattenhaften Melodie voller Verheißung, während er die Worte aussprach, die älter waren als die Zeit.


  Ruckartig wandte er seine Handflächen gen Boden und seine Blicke strichen liebkosend über ihr Gesicht, verharrte funkelnd bei ihren Augen.


  “Du bist ihr so ähnlich”, sagte er, versonnen und leise, dass die Worte beinahe mit dem Knistern der Flammen verschwammen.


  Sie hob das Kinn in einer stummen Herausforderung, erwiderte seine Bemerkung mit einem erzürnten Knurren.


  Der Hauch eines Lächelns umspielte Luzifers Lippen.


  Catharina beobachtete ihn noch drei Herzschläge lang, dann drängte ihr Körper darauf sich umzuwenden.


  Zwei lederumspannte Arme, die sich neckisch um ihre Taille schlangen, vereitelten ihr Vorhaben.


  “Ist das der Moment in dem ich diabolisch kichernd unseren Sieg verkünden müsste, Liebes?” Sein dunkles Flüstern wanderte an Catharinas Halsbeuge hinauf, bevor er die Lippen an ihre Kehle legte. Er lachte.


  Ihre Seele sang, entlockte ihrer Zunge einen Freudenschrei und sie wirbelte herum, legte beide Hände in seinen Nacken und zog ihn ungestüm zu sich herab.


  Viper vergrub seine Finger in Catharinas Haar und eroberte ihre Lippen mit einem feurigen Kuss. Ihr Bein umschlang besitzergreifend seine Hüften, im wilden Freudentanz und mit der Entschlossenheit, ihn nie wieder loszulassen.


  Er löste sich nur weit genug von ihr, um in ihre Augen sehen zu können.


  Seine Hände glitten an ihren Flanken hinab und einen Atemzug später hob er sie schwungvoll von den kalten Fliesen.


  Erst nach unzähligen Herzschlägen schien Viper sich wieder seiner Umgebung zu entsinnen, obgleich er noch immer keinen Blick an Luzifer verschwendete.


  Er lehnte seine Stirn an die ihre, barg ihr versunkenes Lächeln in seiner Seele und musterte sie eindringlich.


  “Wir müssen an den Wächterdämonen des Neunten Kreises vorbei, denn hier kann ich dich nicht in die Schattenwelt führen”, wisperte er und sie schloss für einen Wimperschlag die Augen, als sein Atem an ihren Lippen zerschellte.


  “An diesen Biestern vorbei zurück ins Leben. Folgst du mir?”


  “Für immer”, lachte sie vergnügt, wollte der Furcht keinen Raum in ihrem Geiste lassen.


  Ein letztes Mal sah Viper zu Luzifer zurück und Catharina folgte seinem glühenden Blick. Der Herr der Unterwelt hatte ihnen den Rücken zugewandt, eine regungslose Silhouette vor dem Kaminfeuer. Der Flammenschein spielte auf seinem hellgoldenen Haar. “Geht.” Samtweich, kühl, beherrscht und scheinbar emotionslos.


  Schmerz zuckte für einen Herzschlag lang über Vipers Züge, allzu schnell wieder verborgen. Auch der Herr der Lüge war ein meisterhafter Spieler.


  Er wandte sich um und legte beide Hände an die eisernen Türflügel des Neunten Kreises, angespannt und erwartungsvoll. “Kleine Sünde?”


  Wortlos trat Catharina neben ihn und seine Finger strichen noch einmal über ihre zarten Wangenbögen.


  Sie sog den Atem tief in ihre Lungen, ließ die Sinne der Jägerin erwachen und streckte die Silberklauen zum Kampf. Viper stieß das Tor kraftvoll auf und huschte augenblicklich vor Catharina, beachtete ihr wütendes Fauchen nicht.


  Doch kein Grollen, kein widerwärtiges Kreischen durchschnitt die Luft. Er erstarrte vor Verwunderung und sie blickte an ihm vorbei in den dämmrigen Gang.


  Ascheflocken und spröde Federn tanzten im Licht der umgestürzten Feuerbecken. Krallenspuren zeichneten sich auf hartem Granit, ledrige Hautfetzen sprenkelten den Boden.


  Und inmitten der Verwüstung stand Kyrael, in vollkommener Entspannung an eine zerkratzte Steinsäule gelehnt. Seine goldenen Katzenaugen blitzten ihr schalkhaft entgegen, während er genüsslich Ruß und Federn von seinen Krallen strich. “Hach, ich genieße die Verwirrung in eurem Blick!”, trällerte er spöttisch. “Wir können auch noch Äonen hier verweilen und meine Wenigkeit bewundern … aber ich denke, ihr solltet euch ein klein wenig eilen.”


  “Hochmut?”, fragte Catharina und verbiss sich mühsam das Lachen


  “Grenzenlose Arroganz”, gab Viper ihr seine gereizte Antwort.


  “Gerechtfertigtes Selbstvertrauen”, entgegnete die Katze.


  In zwei Schritten überwand Viper die Distanz und musterte seinen Bruder mit schief gelegtem Kopf. “Pass auf dich auf, Kyrael.”


  Sein Blick wanderte belustigt von Viper zu Catharina und wieder zurück.


  “Bin ich es, der Luzifer soeben eine schallende Ohrfeige gegeben hat?”


  Einen Herzschlag später stieß Viper ein kapitulierendes Zischen aus, packte Kyrael bei den Schultern und zog ihn in seine Arme.


  Als er schließlich zurücktrat funkelten die Augen der Katze goldenem Bernstein gleich, und Catharina erahnte zum ersten Mal, wie tief das Band der Höllenfürsten einst gewesen war.


  Diesmal deutete sie zum Abschied eine neckende Verbeugung an und Kyrael erwiderte den Gruß mit seinem schnurrenden Lachen. “Wir sehen uns bald wieder, schöne Amazone. Und schieb unserem herrischen Nazriel die Kandare zwischen die Zähne.”


  Seine Konturen begannen zu verschwimmen, seidigschwarzes Fell flirrte über weiße Haut und im nächsten Lidschlag blickte Catharina der Katze nach, die in den Schatten verschwand.


  Sie lächelte vergnügt und tastete nach Vipers Hand, verflocht ihre Finger mit den seinen. Seine Lippen glitten flüsternd über Catharinas Schläfe.


  Ihre Seele begann einen schillernden Tanz, umwirbelte Viper, als er ihr Handgelenk ergriff und sie mit sich zog.


  


  


  


  Epilog - Im Schatten der Sünde


  


  “Er sucht dich …”, flüstert Vipers Stimme dicht an ihrem Ohr noch bevor die Frage über ihre Zunge gleitet. Sie sieht sich um, folgt den tanzenden Lichtflecken auf Moos und geschecktem Laub. Vogelgesang erfüllt die Abenddämmerung.


  Leiser Hufschlag lässt ihren Körper erwachen, freudig und angespannt.


  Das weiße Fell des Hengstes schimmert wie Sternlicht zwischen den efeuumrankten Baumstämmen.


  Und die vertraute Stimme ruft ihren Namen.


  Sobald Vipers Arme sie freigeben, flitzt sie los, gleicht einem von der Sehne gelassenen Pfeil. “Vater!”


  Ruckartig wendet der dunkelhaarige Mann seinen Schimmel, ein frohlockendes Strahlen erhellt seine Meeresaugen, als er sie erblickt.


  “Kleine Eule!”


  Er schwingt sich aus dem Sattel, läuft ihr entgegen und nur einen Herzschlag später umfangen sie seine starken Arme. Catharina legt die Hände flach auf seinen Rücken, spürt, dass sie nach Hause kommt.


  Sein vertrauter Geruch umspielt ihre Sinne. Und in diesem Moment wird ihr bewusst, wessen Tochter sie bleiben wird.


  “Bei Gott, Mädchen, lauf mir noch einmal davon und ich leg dich übers Knie, dass dir Hören und Sehen vergeht!”, stößt er lachend hervor.


  Lautlos tritt Viper aus den Schatten, schenkt Catharina ein schiefes Lächeln, das sein eigenes, stummes Taktgefühl lobpreist.


  Ihr Vater hebt langsam den Kopf, sieht dem Dämonen zum ersten Mal in die Augen, ohne dass Mordlust und Tobsucht seinen Blick verdunkeln.


  “Du hast mir meine Tochter zurückgebracht.” Die raue Stimme ist einen sturen Hauch von Dankbarkeit entfernt. Wieder streifen seine Augen über ihr Gesicht, als wolle er sich für immer an ihr Bild erinnern.


  “Du weißt es”, wispert er plötzlich erstickt und eine steile Falte erscheint zwischen seinen Augenbrauen.


  “Es ändert nichts. Du bist der Vater meines Herzens”, schnurrt sie, glättet mit sanften Fingern seine Stirn und lässt das Lachen aus ihrer Seele perlen. “Verzeih, aber leider musst du mich bis zum Ende deiner Tage ertragen!”


  “Mit Vergnügen, Cathi.” Neckisch entwirren seine Hände ihre zerzausten Haarsträhnen und er lacht.


  


  Ihr geschmeidiger Körper durchbricht die Nebelschleier, jagt mit dem kühlen Windhauch. Der glatte Stein ist Seide unter ihren Füßen, Gischtperlen und Tau funkeln auf kupfernem Haar und wispernden Federn.


  Wasserrauschen erfüllt die Stille, die kalten Ströme umspielen ihre Knöchel, als sie in die Quelle springt und deren Windungen folgt.


  Doch nur wenige Fuchslängen weiter stürzt der Wildbach eine Klippe hinab, sie verharrt mit einem vergnügten Knurren an der Kante.


  Weicher, silbrigweißer Dunst streicht über ihre Haut.


  “Gedenkst du, hier auf mich zu warten?”, erklingt seine amüsierte Stimme hinter ihren Schläfen.


  “Träum weiter.” Der Wind trägt das herausfordernde Wispern davon, doch er hört es. Sein Lachen tanzt in ihrer Seele.


  Sie breitet die Arme aus, senkt ihre Lider und lässt die reine, eisige Luft ihren Atem durchdringen. Sie fällt.


  Rotgoldene Schwingen entfalten sich mit flüsterndem Schwung, das Blut rauscht unbändig durch ihre Adern.


  Nur zwei Wimpernschläge später berührt ruhiges Wasser ihre Kniekehle, sie gräbt die Zehen in feinen Sand.


  “Welch anmutiger Sprung, kleine Sünde!”


  Sie faucht leise, die spielerischen Worte verraten, wie nah er ihr bereits gewesen ist.


  Wellen kräuseln sich dort, wo eben noch ihre Beine ruhten.


  Catharina huscht die flache Teichböschung hinauf, Blätter streifen über ihr Gesicht und schließlich umfängt sie die wilde Umarmung ihres Waldes.


  Der Duft des erwachenden Tages schwebt durch das Unterholz, Wurzeln, Wildblumen und Moosteppichen sind in dunkelblaue Schemen getaucht.


  Sie wird zu einer Elfe, unwirklich, wunderschön, katzenflink und ungreifbar in ihrer keltisch anmutenden Heimat.


  Ihr Leben ist ein Traum und eine schillernde Sage, die die Sterblichen sich erzählen sollten. Ein Leben im Schatten der Sünde. Fern von jeder Sittsamkeit und Demut.


  Weiter von Gottes Pfaden gewichen, als ein Gläubiger es je glauben könnte, mit Luzifers Blut in den Adern und einem flammenden Herzen, das seinem ersten Höllenfürsten gehört.


  Vipers Arme umschlingen völlig unvorhergesehen ihre Hüfte und reißen sie mit sich zu Boden. Das atemlose Lachen tanzt durch die Dämmerung, als er sie herumrollt und ihr Rückgrat sich zwischen Farn und duftenden Kräuter schmiegt.


  “Nicht schnell genug”, flüstert er an ihrer Halsbeuge, die Hände neben ihrem Kopf federnd auf den Waldboden gestemmt. “Denk daran, falls du versuchen solltest, mir davonzulaufen.”


  “Ich laufe davon wie es mir beliebt!”, erwidert sie bockend, doch das schalkhafte Vergnügen klingt in ihrer Stimme nach.


  “Und ich jage dir nach wie es mir beliebt.”


  Vipers Körper drückt sich von der Hüfte aufwärts an den ihren und sein liebkosender Atem auf ihrer Kehle lässt sie erschaudern.


  “Wirst du mir nun sagen, welches Wort es war, das Luzifer hinters Licht führte?” Nun blickt er ihr in die Augen, das Gesicht nur einen Hauch von dem ihren entfernt und sein silbernes Haar streicht über ihre Wangenbögen.


  Das verruchte Lächeln einer Diebin umspielt Catharinas Lippen. Neckisch beugt sie sich nach vorn, berührt mit blitzenden Zähnen sein Ohrläppchen und wispert ihm des Rätsels Lösung zu.


  Unglauben lodert in Vipers Smaragdaugen, doch sein Lachen lässt ihre Seele singen. “Du listige, kleine Höllenkatze!”


  Seine Hand wandert an ihrer Schläfe entlang und vergräbt sich in dem unbändigen Haar, das fächerförmig um ihren Leib liegt. Dunkel und glänzend spiegelt es das Morgenrot.


  Leidenschaftlich finden Vipers Lippen ihren Mund, auf dass sie jeden Gedanken vergisst und nur noch dem glühenden Feuer nachzuspüren vermag.


  “Und wenn du mir die Welt zeigst, Herr der Lüge …”Catharinas Flüstern ist seidig und klangvoll wie der Wind selbst. “… wird sie dich noch einmal erfreuen können?”


  “Mit dir an meiner Seite werde ich das Leben kosten, kleine Sünde. Zum ersten Mal.”


  Ihre Augen entflammen, während sie zu ihm auflächelt, das Glück durch jeden Splitter ihres Seins fließen fühlt.


  Und hinter ihnen erhebt sich das glutvolle Antlitz der Sonne, einem stillen Versprechen gleich.
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